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    Das Buch


    


    Sunnydale ist kein Ort wie jeder andere - seit Buffy in die Stadt gezogen ist, weiß Willow, dass Sunnydale auf dem Höllenschlund liegt, dass Vampire und andere Dämonen hier ihr Unwesen treiben. Aber daran kann man sich gewöhnen. Auch daran, dass die beste Freundin anders ist als alle anderen Mädchen - dass Buffy DIE JÄGERIN ist und somit die Einzige, die die Menschen hier vor Unglück bewahren kann. Aber kann man sich damit abfinden, dass offenbar auch die Liebe hier anders ist als anderswo? Nach einem lebensbedrohenden Intermezzo mit „Malcolm“ den sie im Internet kennen gelernt hat, scheint Willow nun endlich einen richtigen Freund gefunden zu haben - Oz.


    Doch bald merkt sie, dass auch er… na ja, etwas ungewöhnlich ist. Aber Willow ist festentschlossen, bei ihm zu bleiben….

  


  
    


    


    Diese Geschichte ist für meine Mom,


    die mir vor Jahren von Salems Lot erzählt


    und mir gezeigt hat, wie viel Spaß die


    dunkle Seite machen kann.
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    TAGEBUCHEINTRAG:


    



    Manchmal ist es gar nicht so einfach, mich daran zu erinnern, dass ich eigentlich ich sein sollte.


    Das Leben in Sunnydale war immer schon irgendwie… seltsam. Seit Buffy hier ist, kann ich wenigstens eine gewisse Logik hinter diesem Unheimlichen erkennen. Na ja, falls Logik das richtige Wort dafür ist, wenn man entdeckt, dass sich in der eigenen Heimatstadt ein Höllentor verbirgt und der Ort selbst eine Zuflucht für Vampire und… alle möglichen anderen Ungeheuer ist. Ich wache immer wieder auf und frage mich, ob ich vielleicht verrückt geworden bin und es nur nicht weiß, und dass sich die ganze Geschichte nur in meinem Kopf abspielt. Buffy habe ich zum ersten Mal mit Cordelia am Springbrunnen gesehen, und ich dachte, sie wäre irgendjemand aus Cordys Gefolgschaft. Stattdessen stellte sich heraus, dass sie DIE JÄGERIN ist, die einzige Person auf der ganzen Welt, die imstande ist, Sunnydale und jedes Lebewesen in der Stadt vor dem Untergang zu bewahren. Womit sie weit cooler ist, als Cordelia oder irgendeine andere Ballkönigin es je sein wird. Und das Beste daran? Ich, Willow Rosenberg - größter Bücherwurm der Schule, das unscheinbare Mädchen von nebenan -, bin irgendwie die beste Freundin einer Superheldin geworden!


    Wer hätte schon gedacht, dass Rupert Giles irgendetwas anderes als ein etwas verschrobener Bibliothekar ist - nur, um mal mit einer Kleinigkeit anzufangen. Da ist dieser alte Typ mit dem britischen Akzent… und einer bizarren Sammlung antiker Bücher über alle möglichen seltsamen Ungeheuer. Dabei ist er Der Wächter. Aber ich dachte, er wäre nur ein Bibliothekar, genauso, wie ich dachte, Buffy wäre nur die Neue aus Los Angeles.


    Oh… ich dachte auch, wir würden alle ewig leben.


    Ich habe es niemandem erzählt, aber ich denke oft über Jesse nach und frage mich, wie viel Angst er gehabt haben muss, als die Vampire ihn in ihre dunkle Gruft gezerrt haben. Ich schätze, ich kann froh sein, dass ich mich nicht um ihn kümmern musste, als er, na ja, verändert war. Ich weiß, dass Buffy alles getan hat, um ihn zu retten, obwohl es ihr erster Tag an der Schule war. Sie war genauso überrascht wie Xander und ich, als sie die Wahrheit über Sunnydale herausgefunden hat. Armer Xander - ich erinnere mich inzwischen wieder an Jesse als an eben den dämlichen Typ, der er wirklich war. Gott sei Dank bin ich ihm in dieser schrecklichen Nacht im »Bronze« nicht begegnet! Aber so schwer es auch ist, sich an all dieses Zeug zu gewöhnen, ich glaube, ich bin ganz gut mit der Wahrheit über den Höllenschlund klargekommen - und sie hat den Stumpfsinn vertrieben, aus dem mein Leben vor Buffy bestanden hat.


    Aber… na ja, manchmal ist genau das das Problem.


    Versteh mich nicht falsch. Ich meine, Buffy ist meine beste Freundin, und Xander ist mein bester Freund. Nicht Freund in dem Sinn, ich meine, wir gehen nicht zusammen oder so. Ich glaube, Xander nimmt mich als Mädchen gar nicht wahr, solange ich nicht wie die Barbiepuppe aussehe, die er mir geklaut hat, als ich fünf war. Aber in dem Leben vor Buffy… da hatte ich wenigstens das Gefühl, ich könnte eine Chance bei ihm haben. Hätte ja sein können, dass er irgendwann aufhört, rumzuspinnen, wenigstens lange genug, um festzustellen… na ja, dass ich tatsächlich ein atmendes, menschliches Mädchen bin, nicht nur der Kumpel Willow. Aber jetzt… peng! Alles dreht sich nur noch um Buffy. Ich bin nur diejenige, zu der er genauso wie alle anderen kommen kann… wenn es um eine Englisch-Hausaufgabe oder eine Biologiearbeit geht.


    Aber das ist in Ordnung - ich meine, es macht mir nichts aus. Glaube ich. Das ist eben auch ein Teil von mir. Willow Rosenberg, rothaarig, Einser-Schülerin, mit etwas Sinn für Humor (ich versuche es auf jeden Fall). Das Net-Girl, okay, eine Art Bücherwurm, aber immerhin mit einem Gespür für coole Klamotten aus den Sechzigern. Koffeinfrei. Das ist doch gar nicht so schlecht, oder? Ich meine, so ist nun mal das Leben, auch wenn der Junge, der dir gefällt, sich für deine beste Freundin interessiert. Im Fernsehen passiert das dauernd… warum sollte es mir nicht genauso gehen?


    Weil ich in Sunnydale lebe, verdammt - hier ist einfach alles anders. Buffy folgt nur ihrem eigenen Ruf, dem der Jägerin, und Xander ist eben… Xander. Der Pausenclown vom Dienst, der für beinahe jeden Satz, der je auf dieser Erde gesprochen wurde, eine schlagfertige Antwort bereithält - und er kann sich sogar gegen Cordelia Chase behaupten. Na ja, jedenfalls meistens. Und da ich gerade dabei bin: Cordelia hat ihr eigenes Gefolge, die Cordettes, die an ihren Lippen hängen und ihr auf Schritt und Tritt folgen wie ein Rudel junger Hunde. Manchmal glaube ich, mir fehlt etwas. Neben guten Noten, einem Computer und Büchern muss es doch noch etwas geben. Etwas, das ich liebe und für nichts in der Welt aufgeben würde.


    Ich meine, das ist die High School, verdammt noch mal. Alle anderen Mädchen haben einen Freund… oder wenigstens einen Kerl wie Xander, der ihnen nachläuft und sich sofort als Freund anbieten würde, wenn er nur eine passende Bedienungsanleitung in die Finger bekäme. Manche gehen schon seit der siebten oder achten Klasse oder sogar noch länger mit demselben Typen! Und ich stehe da und klebe immer noch an Xander nach all diesen Jahren. Ich verstehe nicht, warum ich ihm nicht klarmachen kann, dass ich damals gar nicht so wütend auf ihn war, nur weil er mir die dumme Puppe weggenommen hat, als wir noch im Kindergarten waren.


    Und weißt du, was wirklich furchtbar wäre? Wenn ich einen Freund finden würde, einen eigenen Freund, einen, der total anders als Xander Harris wäre. Nicht, dass ich ihn eifersüchtig machen will… trotzdem würde er dann sicher die eine oder andere Sache mit anderen Augen sehen, oder nicht?


    Vielleicht ist dieses Freund-Problem genau das: ein Problem, das gelöst werden muss. Und, verdammt, ich bin gut in der Schule und in Mathe und, na ja, ich bin gut im Probleme lösen. Dieses ganze Eins-und-eins-Ding, Junge-trifft-Mädchen, das ist wie… wie eine Gleichung. Genau, nur etwas komplizierter. Wenn ich mir nur ein bisschen Mühe gebe, könnte ich es bestimmt in den Griff kriegen. Ganz sicher könnte ich - so schwer ist das schließlich nicht, oder?


    Eins und eins gleich zwei.


    Mädchen trifft Junge.


    Junge trifft Mädchen.


    Und… voilá.


    Problem gelöst.

  


  
    Akte:


    Ich Roboter, du Jane


    

  


  
    Prolog


    Italien: Mittelalter

  


  
    


    


    


    Die Wände bestanden aus Steinen und derben Holzbalken, roh und feucht, voll mit dem Geruch der Nacht und der Männer in dem Raum. Die vereinzelten Kerzen und die Flammen des Kaminfeuers konnten nicht viel gegen die Dunkelheit ausrichten. Als der dunkelhaarige junge Mann vortrat und seinen Platz vor seinen drei Kameraden einnahm, richteten alle vier ihre Blicke ehrerbietig auf die Kreatur, die wenige Schritte von ihnen entfernt auf dem überdimensionierten hölzernen Stuhl saß. Schweigsam lächelnd, das Gesicht voll jugendlicher Unschuld, sank der Erste der vier auf die Knie und faltete die Hände, ohne auch nur einmal den Blick von seinem Gegenüber abzuwenden.


    Auf dem Stuhl lächelte Moloch der Korruptor auf seinen Götzendiener herab und streckte die Hand aus. »Carlo, mein Lieber…« Die mächtigen, kohlschwarzen Finger Molochs waren verkrümmt und lang und endeten in nadelspitzen Klauen. Sanft, wie eine Mutter gegenüber ihrem Kind, nickte Moloch mit seinem gewaltigen, gehörnten Schädel, während er die Hand auf das Haar des jungen Mannes legte. Unter dieser Berührung wandelte sich das vertrauensvolle Lächeln des Mannes in regelrechte Verzückung.


    »Liebst du mich?«, fragte Moloch. Seine Augen glühten im Licht der Flammen rötlich wie Rubine inmitten der faltigen, ledrigen Haut seines Gesichts. »Ich werde dir alles geben, und alles, was ich dafür verlange, ist deine Liebe.«


    Der junge Mann strahlte ihn noch immer unterwürfig an, als Moloch zupackte. Dann, mit einer kurzen Bewegung aus dem Handgelenk, brach der Dämon seinem Jünger den Hals.


    In dem wenige Meilen entfernten Kloster versammelte sich ein Dutzend Mönche aller Altersstufen. Doch die Zahl der Lebensjahre bedeutete wenig in dem geheimen Raum, tief im Inneren des geheiligten Gebäudes. Hier war es der Glaube, der sie von den anderen Mitgliedern ihres Ordens unterschied, und mit dem Alter wuchs lediglich das Wissen darüber, was zu tun war, und die Verantwortung, dafür zu sorgen, dass dies auch geschah.


    Bruder Thelonius, dessen Gesicht unter dem schütteren Haar von den Jahren und den Sorgen gezeichnet war, hielt mit beiden Armen ein Buch mit einem kunstvollen Einband fest, als er in die Mitte des Raumes trat. »Es ist Moloch«, erklärte er. »Der Korruptor. Er wandelt wieder über die Erde. Mehr und mehr unserer Brüder fallen seiner hypnotischen Macht zum Opfer.«


    Die Gesichter der anderen erstarrten vor Furcht, und doch konnte Thelonius die Entschlossenheit in den Zügen seiner Brüder erkennen.


    »Wir müssen einen Kreis bilden«, wies er sie an. »Jetzt! Noch ist Zeit, ihn zu bannen.«


    Die Mönche gehorchten wortlos und formierten sich so, dass Thelonius im Mittelpunkt ihrer Gruppe stand und seine hagere, aber kräftige Gestalt die Nabe eines mystischen Rades bildete. Noch einmal strich er mit den Fingern über die scheußliche Gravur auf dem Einband des Buches, dann schlug er es auf. Golden schimmerte das Licht der Kerzen und des Feuers auf den leeren Seiten, und die versammelten Mönche stimmten einen lateinischen Gesang an.


    Im Kamin flackerten die Flammen, als plötzlich ein kalter Wind über den Boden des Raumes fegte. Der Gesang der Mönche schwoll an, erfüllte die Luft und in den Zimmerecken drohten die Kerzen zu verlöschen.


    »Bei der Macht des Zirkels von Kayless, ich befehle dir, Dämon -erscheine!« Einen Herzschlag lang hielt Bruder Thelonius inne, dann lächelte er, als er erkannte, dass der Sieg ihnen gehören würde.


    »Ich befehle dir«, brüllte er, »ERSCHEINE!«


    



    



    


    Mit einem zufriedenen Lächeln öffnete Moloch seine Hand und ließ den Leib seines Opfers zu Boden gleiten. Seine brennenden Blicke suchten die Augen des nächsten jungen Mannes, doch noch ehe er ihn zu sich winken konnte, erfüllte ein Geräusch den Raum, das die feuchtkalte Zugluft um ihn herum erhitzte.


    »Nein«, zischte er, und als seine verbliebenen Jünger sich verwirrt umblickten, erhob er sich langsam. »Nein!« Nun hörte er die Worte, erst kaum wahrnehmbar, dann klar genug, sie zu verstehen…


    »Ich befehle dir… ERSCHEINE!«


    … und Moloch, der Korruptor, fing an zu schreien und schlug mit seinen Klauen wild um sich. Seine Jünger kauerten sich in Todesangst zu Boden, und schon im nächsten Moment löste sich seine mächtige und einst so Furcht erregende Gestalt in goldenes Licht auf und…


    … verschwand.


    



    



    


    Während der Wind durch den Raum heulte, fühlte Bruder Thelonius, wie das Buch in seinen Händen vibrierte. Als er herabblickte, sah er eine dunkle Schrift, die sich über die eben noch leeren Seiten ausbreitete und der sichtbare Beweis ihres Sieges war. Als der Gesang der Mönche endete, schlug er das schwere Buch mit einem endgültigen dumpfen Laut zu.


    Innerhalb von einer Stunde hatten Thelonius und seine Brüder eine Truhe gezimmert, in der sie das Buch verwahren wollten, und ein Versteck im tiefsten, dunkelsten Kellergewölbe des Klosters gefunden. Als Thelonius jetzt die Truhe versiegelte, wirkte sein verwittertes Antlitz noch zerfurchter, geprägt von Müdigkeit und immer währender Furcht.


    »Betet«, sagte er voller Ernst, »dass dieses Buch nie wieder gelesen werden wird, damit der Dämon Moloch nicht noch einmal auf die Welt losgelassen wird.«


    Und mit seiner letzten Kraft schob Bruder Thelonius den schweren Deckel auf die Truhe und versiegelte ihn sorgfältig.
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    »Oh«, sagte Buffy. »Toll. Ein Buch.«


    Willow Rosenberg blickte hinter ihrem Computer in der Bibliothek auf und grinste, als sie die alles andere als überraschte, geschweige denn begeisterte Miene ihrer Freundin sah. Buffy Summers holte gerade ein gewaltiges altes Buch aus der Kiste, die sie eben aufgestemmt hatte, und strich träge mit dem Finger über die Gravur auf dem ledernen Einband.


    »Ich habe die Neuerwerbungen noch nicht ganz durchgesehen«, sagte Rupert Giles zu Buffy, bevor er in Willows Richtung deutete. »Leg es auf den Haufen…«


    Jenny Calendar, die neue Informatiklehrerin, hatte in der Bibliothek mehrere Computer und Scanner aufstellen lassen, und einige Schüler waren dabei, einen Teil der Buchbestände einzuscannen, damit sie auch digital verwertbar waren. Die Terminals standen in einem scharfen Kontrast zu der Atmosphäre des mit Büchern gefüllten Raums, die Willow immer als Charme einer alten Welt empfunden hatte.


    »Gib es mir, ich nehm es mit.« Dave, ein schüchterner, belesener Junge mit dichtem blonden Haar, nahm Buffy das Buch ab und ging zurück zu seinem Computer. Neben ihm saß ein Schüler namens Fritz, eifrig in seine Arbeit vertieft. Fritz, groß und kräftig mit kurz geschorenem Haar, war das genaue Gegenteil von Dave, aber beide fanden sich, genauso wie Willow, hervorragend in der Welt der Computer zurecht.


    »Danke, Dave«, feixte Buffy. »Der Willow-Stapel.«


    »Wenn ich es untersucht habe«, sagte Rupert Giles geistesabwesend, »dann kannst du… nun… es einskimmen.«


    »Einscannen, Rupert. Einscannen«, ertönte in diesem Moment eine Stimme von der Bibliothekstür, und Ms. Calendar trat in den Raum. Willow musste ein Grinsen unterdrücken, als sie sah, wie nervös Giles wurde. Wenn Fritz und Dave schon so unterschiedlich wie Tag und Nacht wirkten, musste man Ms. Calendar und Giles geradezu als zwei Pole bezeichneten, die sich gegenseitig buchstäblich abstoßen mussten. Giles war ein Bibliothekar, wie er im Buche steht, mit einer unübersehbaren Vorliebe für Tweed, der ganz in der Welt der Bücher lebte. Ms. Calendar hingegen war eine dynamische und moderne junge Frau. Sie mochte etwa dreißig Jahre alt sein, aber ihr kurz geschnittenes dunkles Haar und die Art, sich zu kleiden, erinnerten mehr an eine moderatere Version ihrer Schülerinnen.


    »Natürlich«, sagte Giles in einem Tonfall britisch-steifer Höflichkeit, aber Willow hatte das Gefühl, einen etwas bissigen Unterton herauszuhören.


    Doch Ms. Calendar ließ sich davon nicht beeindrucken. »Ich weiß, dass Ihnen unsere Arbeitsweise fremd ist«, entgegnete sie und musterte den Bibliothekar leicht amüsiert, »aber auch Sie werden bald bei uns im 20. Jahrhundert ankommen… wenn auch mit ein paar Jahren Verspätung!«


    »Ms. Calendar«, antwortete Giles mit dem für ihn typischen verschlagenen Humor. »Wie der Zufall will, glaube ich, dass es möglich ist, in einer modernen Gesellschaft zu überleben, auch ohne sich zum Sklaven dieser Idiotenkiste zu machen.«


    Ms. Calendar vollbrachte die bewundernswerte Höchstleistung, keine Miene zu verziehen, aber Willow war überzeugt, dass die Lehrerin am liebsten laut gelacht hätte. »Die Idiotenkiste, das ist der Fernseher! Dies ist eine gute Kiste.«


    »Meinetwegen«, entgegnete Giles unerschütterlich. »Dennoch ziehe ich ein gutes Buch jederzeit vor.«


    »Bedrucktes Papier ist veraltet«, mischte sich Fritz ein. So, wie er vor seinem Terminal stand, hätte man glauben können, er wäre ein Teil des Computers. »Information ist nicht mehr an irgendetwas gebunden, sie hat sich verselbstständigt. Die einzige Realität ist die virtuelle Realität. Wer nicht mitmacht, lebt auch nicht.« Wie um seine Worte zu bekräftigen, nickte er heftig mit dem Kopf. Dann schaltete er seinen Computer aus und verließ den Raum.


    Alle starrten ihm eine Weile schweigend nach, bis Ms. Calendar seufzte. »Danke, Fritz, durch deine Unterstützung stehen wir jetzt alle wie Idioten da.« Sie wandte sich wieder an Giles. »Fritz hat eine etwas sonderbare Ausdrucksweise, aber er hat nicht Unrecht. Wussten Sie, dass in den letzten zwei Jahren mehr E-Mails als normale Briefe verschickt wurden? Dass die Telefonleitungen mehr digitalisierte Informationen als Gespräche übertragen?«


    Giles verschränkte die Arme vor der Brust und reckte das Kinn vor. »Das ist ein Faktum, das ich mit wahrhaftem Entsetzen betrachte.«


    »Darauf wette ich«, entgegnete Ms. Calendar. Dann wandte sie sich Willow und den anderen zu. »Gut, Leute, hören wir auf für heute.«


    Willow warf einen Blick auf den Stapel Bücher vor sich, dann auf ihren Monitor. Sie hasste es, etwas nicht zu Ende zu bringen - unerledigte Arbeit lauerte einem am nächsten Tag nur wieder neu auf. »Ich habe noch ein bisschen zu tun«, erklärte sie Ms. Calendar. »Ich werde noch eine Weile hier bleiben.«


    »Hochachtung«, sagte die Informatiklehrerin lächelnd. »Danke.«


    Die anderen packten ihre Sachen zusammen.


    »Xander«, drehte sich Willow zu ihrem Freund um, bevor er gemeinsam mit den anderen hinausgehen konnte. »Hast du nicht Lust, noch etwas zu bleiben und mir zu helfen?«


    Xander Harris blieb kurz stehen. »Machst du Scherze?«


    »Klar«, entgegnete Willow und ließ sich ihre Enttäuschung nicht anmerken. »Das war nur ein Witz.«


    Xander nickte erleichtert. »Willow, ich liebe dich, trotzdem, tschüs.«


    »Wir sehen uns morgen«, rief Willow ihm nach.


    Aber das hätte sie ebenso zur Wand sagen können, denn Xander rannte schon zum Flur hinaus. »Buffy«, brüllte er. »Warte auf mich!«


    Willow sah ihm nach und presste die Lippen zusammen. Ich bin nicht traurig, ermahnte sie sich. Und ich bekomme keinen roten Kopf. Auch keinen klugen roten Kopf. Resigniert stürzte sie sich wieder auf die Arbeit, während Giles sich einige Tische weiter mit Ms. Calendar unterhielt.


    »Ich bleibe noch etwas und räume auf«, sagte er gerade in einem etwas steifen Ton. »Ich werde mich noch einmal ins Mittelalter zurückziehen.«


    Willow sah auf, als Ms. Calendar mit einem schiefen Lächeln von dannen zog und einen letzten Kommentar für Giles zum Besten gab.


    »Haben Sie es jemals verlassen?«


    


    



    



    Die Stunden vergingen im Fluge - wie immer, wenn Willow am Computer arbeitete. Internet,

    E-Mails, Online-Recherche: Sie fraßen die Zeit geradezu auf. Manchmal dachte Willow, diese Arbeit würde ganze Teile ihres Lebens regelrecht in sich aufsaugen, so wie die Vampire in Sunnydale das Blut aus ihren Opfern saugten. Obwohl sie nicht lange hatte bleiben wollen, war es inzwischen Abend geworden. Aber zum Glück lag jetzt das letzte Buch vor ihr. Es war das, was Buffy vorhin ausgepackt hatte.


    Willow schlug es auf und stellte erleichtert fest, dass es trotz seines Gewichts nicht allzu viele Seiten hatte, da das Papier ziemlich dick war. Sie gab der Datei den Namen WILLOW/BUCH 12 und zog den Scanner sorgfältig über die erste Seite, den Blick konzentriert auf den Monitor gerichtet, um sicherzugehen, dass das Bild nicht verschmiert oder verzerrt war. Obwohl sie die fremdartigen Buchstaben und die Sprache nicht verstand, schien es, als ob die Informationen schnell und ordentlich in den Computer übertragen wurden.


    Beinahe fertig, dachte sie erleichtert. Dann kann ich nach Hause gehen und mit den Hausaufgaben anfangen. Großartig. Ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden, drehte sich Willow zum Umblättern nur leicht nach rechts und scannte weiter ein. Die Seiten des Buches beachtete sie gar nicht weiter - und sah daher auch keinmal, dass die altertümlichen Worte und Symbole von dem schweren Pergament zu gleiten schienen, wenn der Scanner über sie hinwegfuhr. Als die letzten Buchstaben auf dem Monitor erschienen, sicherte Willow die Datei, ohne das Buch noch eines Blickes zu würdigen. Dann blickte sie sich ein letztes Mal in der leeren Bibliothek um.


    Plötzlich wurde der Monitor dunkel. Eine Sekunde später erschienen Buchstabe für Buchstabe drei Worte in der Mitte des Bildschirms:


    


    



    WO BIN ICH?


    



    


    Doch Willow bekam davon nichts mit, sondern drückte ganz automatisch die Aus-Taste, packte ihre Bücher zusammen und verließ den Raum.
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    Morgens durch die Flure der Sunnydale High School zu gehen war so ähnlich, wie sich am letzten verkaufsoffenen Sonnabend vor Weihnachten seinen Weg durch ein Kaufhaus bahnen zu müssen. Lärm, Menschen, raufende und lachende Schüler, die überall herumalberten. Doch Willow schwebte lächelnd durch das Gedränge, als würde es sich nur um ein paar vereinzelte Spaziergänger in einem Park handeln.


    »Willow? Willow! Hey, warte mal.«


    Durch den allgemeinen Radau drang Buffys Stimme. Dann hatte ihre Freundin sie auch schon eingeholt. Willow hielt ihre Bücher fest und begrüßte sie mit einem Lächeln. »Buffy! Ich hab dich gar nicht gesehen.«


    Buffy betrachtete sie mit einem etwas skeptischen Blick. »Oder gehört. Was war letzte Nacht los?«, fragte sie, als sie weitergingen. »Ich habe tausendmal versucht, dich anzurufen.«


    »Oh, ich…« Willow zögerte. »Ich habe telefoniert«, sagte sie schließlich.


    Buffy forderte sie mit einer Geste auf, weiterzureden. »Telefoniert mit…?«


    Statt zu antworten, lächelte Willow nur.


    »Okay, dann ist alles klar«, sagte Buffy. Deutlich an mehr interessiert, ging sie hinter Willow her. »Du hast ein Geheimnis, und das ist nicht gestattet.«


    »Warum nicht?«


    »Weil… es gibt Regeln.«

    In Buffys Stimme hatte sich ein pikierter Warum-erzählst-du-es-mir-nicht-Ton geschlichen, und Willow beschloss, sich ihrer zu erbarmen.


    »Na ja«, gestand sie also. »Ich habe sozusagen jemanden kennen gelernt.«


    »Ich wusste es!« Buffys Gesicht strahlte vor Aufregung. »Das ist wirklich wichtig! Wann?«


    »Letzte Woche«, erzählte Willow. »Gleich nach dem Scanner-Projekt in der Bibliothek.«


    Das Lächeln ihrer Freundin wurde noch breiter, und Buffy lief jetzt wie ein rückwärtsfahrender Skater vor Willow her, sodass sie ihr direkt ins Gesicht sehen konnte. Die Fragen sprudelten nur so aus ihr heraus. »Geht er auch auf diese Schule? Wie heißt er? Hast du ihn geküsst? Wie ist er so?«


    Willows Mundwinkel zogen sich amüsiert nach oben. »Nein, Malcolm, nein und sehr nett«, beantwortete sie sämtliche Fragen auf einen Schlag.


    Buffy ging jetzt wieder vorwärts, doch ihre Aufregung war immer noch unverkennbar. »Du musst vom Bösen besessen sein, dass du mir das nicht sofort erzählt hast!«


    »Na ja«, sagte Willow, »ich war eben nicht sicher, ob es irgendetwas zu erzählen gibt. Aber letzte Nacht…« Sie drückte ihre Bücher fester an sich. »Wir haben die ganze Nacht geredet. Es war toll. Er ist so klug, Buffy, und so romantisch, und wir stimmen in allen Punkten überein.«


    »Wie sieht er aus?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Willow fröhlich.


    Buffys Kiefermuskeln arbeiteten, aber offenbar fehlten ihr die Worte, als sie Willow vom Flur in den Computerraum folgte.


    »Du lernst einen Jungen kennen und weißt nicht, wie er aussieht?« Sie blinzelte verwirrt. »Okay, also ein Rätsel. Nein, warte, darin bin ich gut - hat es etwas mit einem Knirps und einem Eisblock zu tun?«


    »Ich habe ihn online kennen gelernt«, sagte Willow ungerührt.


    »Online?«


    Willow drehte den Kopf und deutete auf den Computer, an dem sie immer arbeitete. Auf Buffys Gesicht machte sich langsam ein Ausdruck des Verstehens breit. »Ach, online… so wie… richtig. Puh!«


    »Guten Morgen, Leute.« Willow und Buffy blickten auf, als Ms. Calendar den Raum betrat. »Buffy, wirst du nicht irgendwo erwartet?« fragte die Lehrerin.


    »Ich habe eine Freistunde«, erwiderte sie.


    »Schön. Aber hier wird gearbeitet, also sorge dafür, dass dein Besuch nicht zu lange dauert, okay?«


    Buffy nickte. »Klar.«


    Willow startete den Rechner, und Buffy setzte sich neben sie auf einen Stuhl. Kaum hatte sich Willow ins Netz eingewählt, erschien eine Mitteilung auf dem Bildschirm.


    


    



    SIE HABEN POST!


    



    


    »Das ist er!«, sagte Willow aufgeregt, als sie die E-Mail aufrief.


    


    



    ICH DENKE AN DICH.


    



    


    »Er ist so süß«, seufzte Willow bezaubert.


    Buffy neben ihr schien nicht sonderlich beeindruckt. »Sicher, er ist ein Süßer.«


    »Was soll ich antworten?«, fragte Willow, und ihre Finger schwebten über der Tastatur, während sie versuchte, nachzudenken.


    Buffy räusperte sich anzüglich. »Willow, ich finde es toll, dass du einen netten Brieffreund gefunden hast, aber… denkst du nicht, dass du das alles ein bisschen zu ernst nimmst? Du weißt doch, was ich meine?«


    »Ich denke auch an dich«, platzte Willow heraus, während ihre Finger schon zu schreiben begannen. Beinahe hätte sie die Enter-Taste gedrückt, als sie plötzlich abbrach. »Nein - das ist unglaublich dumm!«


    »Will!«, unterbrach Buffy. »Komm wieder runter, Mädchen. Konzentrier dich, okay? Was weißt du überhaupt über den Kerl?«


    Missmutig lehnte Willow sich zurück. »Ich wusste, dass du so reagieren würdest.«


    »Wie reagieren?«, wollte Buffy wissen. »Ich will nur sicher sein, dass du vorsichtig bist. Das ist alles.«


    »Buffy…«


    »Er könnte doch ganz anders sein, als du glaubst.«


    »Sein Name ist Malcolm Black«, sagte Willow übertrieben deutlich. »Er ist achtzehn und lebt in Elmwood, was etwa achtzig Meilen von hier entfernt ist. Und er mag mich.«


    »Klein, groß, mager, fett…?« Buffy fixierte ihre Freundin erwartungsvoll.


    »Warum dreht sich immer alles um das Aussehen?«, konterte Willow frustriert.


    »Nicht alles«, räumte Buffy ein. »Aber ein bisschen schon. Ich meine, stell dir vor, ihr kommt euch wirklich näher, und dann stellst du fest, dass er… einen behaarten Rücken hat.«


    Willows Augen weiteten sich, als sie darüber nachdachte, dann reckte sie ärgerlich das Kinn vor. »Nein. Nein, er spricht nicht wie jemand, der einen behaarten Rücken hat. Und außerdem macht das auch nichts, wenn man sich wirklich gern hat.« Sie starrte auf ihre Hände. »Vielleicht bin ich ja auch nicht seine Traumfrau«, sagte sie leise.


    »Hey«, sagte Buffy und legte Willow verständnisvoll die Hand auf den Arm. »Ich will mich doch nur vergewissern, dass er gut genug für dich ist. Ich finde es toll, dass du jemanden kennen gelernt hast.«


    »Hey.«


    Willow und Buffy zuckten erschreckt zusammen, als Fritz ohne Vorwarnung auf der anderen Seite der abgeteilten Computernische auftauchte. »Seid ihr fertig?«


    Buffy starrte ihn aus großen Augen an. »Was?«


    »Ich versuche zu arbeiten.«


    »Okay«, sagte Buffy ein wenig gereizt. »Sorry.«


    


    



    



    Fritz setzte sich wieder auf seinen Stuhl und machte dabei genug Geräusche, um die Mädchen wissen zu lassen, dass er genervt war. Dann wartete er ab, ob und was passieren würde. Kurz zuvor waren nur er und Dave in diesem Raum gewesen, ganz in ihre Arbeit vertieft, und niemand außer ihm hatte Daves geflüsterte Worte mitanhören können -


    »Ja… das werde ich. Ich verspreche es.«


    - mit denen er der digitalisierten Stimme aus dem Computerlautsprecher geantwortet hatte. Und eben hatte sich auf seinem eigenen Monitor eine Art Diavorführung im Schnelldurchlauf ereignet, als das System auf die Daten der Schüler zugegriffen und ihre Bilder aufgerufen hatte. Nach kaum fünf Sekunden hatte Buffys Gesicht Pixel für Pixel vor ihm Gestalt angenommen. Dann, so schnell, wie es aufgetaucht war, verschwand es wieder, und an seine Stelle traten die Worte


    


    



    BEOBACHTE SIE.


    



    


    Es war ihm gelungen, das Gespräch zu unterbrechen, das Buffy mit Willow führen wollte.


    Aber was würde geschehen, wenn er nicht in der Nähe war?


    Buffy sah Willow an, ehe ihr Blick zu dem Platz wanderte, an dem Ms. Calendar vor ihrem eigenen Computer hockte und glücklicherweise nichts von ihrer Unterhaltung mitbekommen hatte. »Puh, Fritz ist ja heute ganz besonders charmant.«


    Willow runzelte die Stirn. »Ich weiß auch nicht, was in letzter Zeit mit ihm los ist.«


    Buffy erhob sich. Es wurde Zeit zu verschwinden, bevor Ms. Calendar merken würde, dass sie immer noch hier rumhing. »Er müsste mehr rauskommen«, sagte Buffy. »Oder überhaupt mal rauskommen.« Sie blickte auf den Bildschirm, dann zu Willow. Es schien, als wollte sie noch etwas sagen. Doch stattdessen legte sie Willow die Hand auf den Arm und verließ den Raum.


    


    



    



    »Hey, Fritz«, sagte Ms. Calendar hinter ihm. Das war klar, dachte Fritz. Natürlich kam sie jetzt und nicht drei Minuten früher, als sie noch die Unterhaltung der Mädchen über Malcolm hätte beenden können. »Ich habe die Zugriffszeiten überprüft«, fuhr die Lehrerin fort. »Die Computerzeiten von dir und Dave nehmen allmählich alarmierende Ausmaße an.«


    Sie sah ihn an und wartete offensichtlich auf eine Erklärung.


    »Neues Projekt«, antwortete er, ohne sich auch nur umzudrehen oder näher auf das Thema einzugehen. Er konnte ihre Neugier beinahe fühlen.


    »Werde ich begeistert sein?«


    Fritz lächelte kalt und dachte, wie schade es eigentlich war, dass Ms. Calendar sein Gesicht nicht sehen konnte.


    »Es wird Sie umbringen.«


    Auf der Steintreppe zum Hof saß ein ziemlich gut aussehender Junge, hellbraune Haare und Augen - vermutlich Oberstufe, dachte Willow - und starrte ungläubig auf den Monitor seines Laptops.


    »Das ist nicht mein Referat«, sagte er, als Willow an ihm vorbeiging. Weil er aber nicht wirklich zu ihr sprach, schenkte Willow ihm keine weitere Beachtung und bekam auch seine nächsten, überaus erstaunten Worte nicht mehr mit: »Nazi-Deutschland war das Musterbeispiel einer gut geordneten Gesellschaft? Das habe ich nicht geschrieben!« Wütend blickte er sich um, als könnte er einen Schuldigen ausmachen. »Wer hat mit meiner Datei rumgespielt?«


    Xander schwirrte von hinten an sie heran und legte ihr die Hände vor die Augen.


    »Rate wer?«


    »Xander«, antwortete Willow ohne das geringste Zögern.


    »Na ja, schön, rate trotzdem weiter.«


    »Äh… Xander«, sagte Willow noch einmal.


    Er ließ die Hände sinken und trat jetzt an ihre Seite, um neben ihr zu gehen. »Ich kann dich einfach nicht hinters Licht führen. Du durchschaust mich viel zu leicht.« Erwartungsvoll sah er sie an. »Gehen wir heute Abend ins ›Bronze‹?«


    Willow schüttelte den Kopf. »Ich nicht. Ich denke, ich werde früh schlafen gehen.«


    Xander zog eine Braue hoch. »Oh… Malcolm, richtig? Ja, ich habe davon gehört. Aber du wirst es bereuen.« Er legte einen schnellen Tanzschritt vor und setzte die komischste Miene auf, die sein Gesicht hervorzaubern konnte. »Ich habe die Absicht, wirklich witzig zu sein. Ich werde mich über all die Leute lustig machen, die nicht mit mir reden wollen.«


    »Schön«, sagte Willow geistesabwesend. »Dann viel Spaß.« In Gedanken versunken, schlenderte sie mit einem seligen Lächeln auf den Lippen davon.


    


    



    



    »Sie sieht ziemlich gut aus«, sagte Buffy. Xander zuckte überrascht zusammen, und Buffy grinste, zufrieden darüber, sich mit Erfolg an ihn herangeschlichen zu haben.


    Als er sich von seinem Schreck erholt hatte, starrte Xander Willow nach. »Ja, rosige Wangen, wiegender Gang - das gefällt mir nicht. Es ist nicht gesund.« Er warf Willow einen letzten, sehnsüchtigen Blick hinterher, ehe er sich zu Buffy umdrehte. »Und wie steht’s mit dir? ›Bronze‹? Nein - du musst vermutlich Vampire erlegen oder irgendeine andere furchtbar langweilige Sache erledigen.« Sein Gesicht verzog sich zu einer Miene übertriebenen Selbstmitleids. »Alle lassen mich im Stich.«


    Buffy konnte nicht anders, sie musste lachen. »Schau sich einer den eifersüchtigen Kerl an.«


    Xander fixierte sie finsteren Blickes. »Wovon sprichst du?«


    »Du bist eifersüchtig.«


    »Auf was?«


    »Willow ist verabredet«, stichelte Buffy. »Und Xander wird hängen gelassen.«


    »Quatsch«, sagte Xander bestimmt, während er zusammen mit Buffy weiterging. »Auf diese Weise bin ich nicht an Willow interessiert.«


    »Sicher«, sagte Buffy, »aber du hast dich schon daran gewöhnt, Hahn im Korb zu sein.«


    »Nein, es ist nur…« Er zögerte. »Dieser Malcolm - was ist das für einer? Und sag nicht, du wärst nicht selbst ein bisschen neugierig.«


    »Ein bisschen schon«, gab sie zu. »Ich meine, ich würde schon gern wissen, wie er wirklich ist.«


    »Oder wer er wirklich ist«, ergänzte Xander. Er blieb stehen und blicke Buffy direkt ins Gesicht. »Ich meine, schön, er sagt, er wäre auf der High School, aber das könnte ich schließlich auch behaupten.«


    »Du bist auf der High School.«


    »Okay«, sagte Xander schnell. »Aber ich könnte genauso sagen, ich wäre eine alte Holländerin. Verstehst du, was ich meine? Wer kann mir schon das Gegenteil beweisen? Wenn ich in einem Chatroom für ältere Holländer bin…«


    »Schon verstanden.« Buffy runzelte die Stirn, als die Dinge plötzlich an die richtige Stelle rückten. »Ich verstehe, worauf du hinauswillst. Dieser Bursche könnte sonstwer sein. Er könnte sonderbar sein oder verrückt oder alt oder… er könnte eine Missgeburt aus dem Zirkus sein - vermutlich ist er eine Missgeburt!«


    Xander sah sie ernst an. »So was liest man dauernd. Leute lernen sich im Netz kennen, unterhalten sich, kommen sich näher, gehen zusammen essen oder ins Kino, einer schlachtet den anderen mit der Axt ab…«


    Buffys Augen weiteten sich, als sie über diese Möglichkeit nachdachte. »Willow, von einer Missgeburt aus dem Zirkus mit der Axt zerstückelt! Okay, okay, also, was tun wir?«


    Sie starrten einander einen Augenblick schweigend an. Aber dann gab sich Buffy innerlich einen Ruck. »Was tun wir hier eigentlich?« Sie schlug ihm leicht auf den Arm. »Xander, du hast mich erschreckt - wir drehen völlig ab!«


    Xander schenkte ihr sein schiefes, unnachahmliches Lächeln. »Stimmt«, meinte er. »Aber es macht doch Spaß, oder?«


    Im Computerraum herrschte Stille. Außer Fritz war niemand mehr dort. Er saß vor seinem Terminal, starrte fasziniert auf den Bildschirm und verfolgte mit den Augen die komplizierten Gleichungen, die in einer Geschwindigkeit, die jeden anderen überfordert hätte, über den Monitor rasten. Ihm jedoch bereitete es keinerlei Schwierigkeiten, sie zu verstehen. Jede Einzelne.


    »Ich hab’s«, murmelte er begeistert. »Ich hab’s, ich hab’s, ich hab’s…«


    Während sein Blick weiter starr auf die Informationen gerichtet war, die in rasender Abfolge über den Bildschirm schossen, merkte er gar nicht, dass er sich mit einem Messer den Buchstaben M in seinen Arm ritzte.
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    Oh Mann, dachte Willow, mehr als nur ein bisschen aufgeregt. Es ist nicht wahr, dass ich so spät dran bin. Sie rannte zu ihrem Spind in der Sporthalle und wäre beinahe mit Buffy zusammengestoßen, die sich gerade in ihre Sportklamotten quälte.


    »Wow«, sagte Buffy, während Willow ihre Bücher in den Schrank schleuderte. »Du bist spät dran, Baby.«


    »Ich habe verschlafen«, entgegnete Willow nur kurz.


    »Bis zur fünften Stunde?« Buffy starrte sie einen Augenblick lang an und wandte dann den Blick ab. »Malcolm?«


    »Ja.«


    Als Buffy keine Reaktion zeigte, sah Willow sie misstrauisch an. »Und?«


    »Nichts.«


    Hektisch wühlte Willow in ihrem Spind nach dem Buch, das sie noch lesen wollte, bevor sie an der Reihe war, sich auf dem Boden der Sporthalle zu verausgaben. Sie war gestern nicht zum Lernen gekommen und musste vor dem Beginn der nächsten Stunde noch dringend etwas Stoff nachholen. »Du guckst so seltsam.«


    »Tu ich nicht.« Buffy zögerte. »Aber… wenn ich es täte, dann würde es wohl daran liegen, dass das irgendwie nicht zu dir passt.«


    Na also. Willow ergriff das Biologiebuch und schleuderte die Spindtür zu. »Es passt nicht zu mir, einen Freund zu haben?«


    Buffys Augen weiteten sich vor Staunen. »Er ist dein Freund?«


    »Ich verstehe nicht, warum du mir das nicht gönnst.« Willow war bemüht, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, doch sie versagte jämmerlich. »Ich meine, die Jungs verfolgen mich nicht gerade - ich dachte, du würdest dich für mich freuen.«


    Buffy trat einen Schritt auf sie zu. »Ich will doch nur sicher sein. Ihn von Angesicht zu Angesicht sehen, bei Tageslicht, irgendwo, wo viele Leute sind, zusammen mit Freunden. Bevor du dich zu tief in die Sache verstrickst.«


    Willow bedachte sie mit einem finsteren Blick. »Malcolm und ich mögen uns wirklich gern. Muss mich ziemlich erwischt haben, wenn ich deswegen ein paar Unterrichtsstunden schwänze.«


    »Ich dachte, du hättest verschlafen.«


    Auf diese Weise ertappt, wusste Willow nicht recht, was sie sagen sollte. Mit verschränkten Armen drückte sie schützend ihr Buch vor die Brust. »Malcolm hat gewusst, dass du mich nicht verstehen würdest.«


    Mit diesen Worten machte sie kehrt und ging davon, doch nicht, ohne den letzten Kommentar ihrer besten Freundin zu hören.


    »Malcolm hatte Recht.«


    


    



    



    Willow und Malcolm - der Gedanke ließ Buffy die gesamte nächste Stunde nicht mehr los. Als der langweilige Sportunterricht endlich vorbei war, zog sie sich schnell wieder um und ging zum Computerraum. Dort entdeckte sie Dave, der voller Begeisterung auf eine der Tastaturen einhackte.


    »Hi, Dave«, sagte sie, als sie sich neben ihn stellte.


    Da sie keine Antwort erhielt, wanderte ihr Blick von Dave zum Bildschirm. Doch die Zeilen flogen so schnell vorüber, dass sie nichts lesen konnte, und die hastigen Bewegungen von Daves Fingern auf der Tastatur verschwammen vor ihren Augen. »Hallo! Dave!«


    Wieder keine Antwort. Dieser Knabe brauchte dringend Kontakt zu anderen Menschen. »Jemand zu Hause?«, fragte sie in freundlichem Ton und legte vorsichtig die Hand auf seine Schulter.


    Dave zuckte zusammen und drehte sich auf dem Stuhl um. Als er sie sah, wurde seine Miene noch verschreckter, und er faltete die Hände im Schoß. Dann entspannte er sich. »Oh, was gibt es?«


    »Ich wollte dich etwas fragen«, sagte Buffy. »Falls du eine Minute Zeit hast.«


    Dave blinzelte, als müsste er seine Gedanken ordnen. »Worum geht es?«


    »Na ja.« Buffy schnappte sich den Stuhl vor dem nächsten Terminal, zog ihn herüber und hockte sich auf die Kante. »Du bist ein Computerfreak…« Sie räusperte sich, um von ihrem Schnitzer abzulenken. »Genie. Ich habe ein Art technisches Problem. Wenn ich etwas über jemanden herausfinden will, wenn jemand mir eine E-Mail schickt, kann ich dann den Absender feststellen?«


    Dave zuckte die Schultern und strich sich eine Strähne seines dichten Haares, die ihm über die Augen gefallen war, aus dem Gesicht. »Na ja«, sagte er, »du kannst das Profil des Absenders über seinen Benutzernamen aufrufen.«


    Buffy dachte darüber nach. »Aber… dieses Profil schreiben die Benutzer selbst, richtig? Also können sie über sich behaupten, was sie wollen.«


    »Richtig.«


    »Wow«, sagte sie. »Dann war ich gar nicht so unwissend.«


    Dave lächelte, und Buffy dachte, dass er gar nicht so übel wäre, wenn er nicht so fest mit diesem Kasten verdrahtet wäre. Sie überlegte einen Augenblick. »Ist es möglich, festzustellen, woher genau so ein Brief, also eine E-Mail, stammt? Ich meine, wo sich der Computer befindet, auf dem sie geschrieben wurde?«


    Dave setzte eine nachdenkliche Miene auf. »Das ist eine Herausforderung.«


    Sie fühlte sich verpflichtet, ihm ihr Anliegen näher zu erklären. »Weißt du, es ist nur, weil Willow diesen Freund hat, Malcolm«, sagte sie. »Und um die Wahrheit zu sagen, ich…«


    »Lass Willow in Ruhe«, sagte Dave. Seine Stimme klang plötzlich eisig, und aus seinem Gesicht wich jegliche Farbe.


    Buffy lehnte sich verwundert zurück. »Wie soll ich das verstehen?«


    »Das geht dich nichts an.« Abrupt wandte Dave sich ab.


    Buffy stand langsam auf und schob den Stuhl wieder an seinen Platz zurück. »Dave«, fragte sie vorsichtig, »bist du Malcolm?«


    »Natürlich nicht.«


    »Dave, was geht hier vor?«


    »Nichts«, sagte er barsch. Seine Hände lagen schon wieder über der Tastatur, aber bevor er wieder zu tippen anfangen konnte, ergriff Buffy seine Hand.


    »Deine Hände«, sagte sie erschrocken und starrte mit großen Augen auf seine Finger, die alle mit Heftpflastern verbunden waren.


    »Das ist nichts.« Er riss sich los. »Ich arbeite eben viel.«


    »Was geht hier vor?«, fragte Buffy noch einmal eindringlich.


    »Hör zu«, sagte er, »wir können uns später unterhalten, okay? Jetzt habe ich zu tun.«


    Er wandte sich wieder seinem Monitor zu und ließ sie einfach stehen. Eine Sekunde lang starrte sie seinen Hinterkopf an, dann drehte sie sich um und ging hinaus. »Ich auch«, murmelte sie leise.


    Sie merkte nicht, dass Fritz sie heimlich von der anderen Seite der Computerwand beobachtete. Und so entging ihr auch der mörderische Ausdruck auf seinen Zügen.


    


    



    



    Buffy fand Giles - welche Überraschung - in der Bibliothek und erzählte ihm, was sie bisher in Erfahrung gebracht hatte. »Ich sage Ihnen, da stimmt etwas nicht«, schloss sie. »Es ist nicht nur Willow. Dave, Fritz - sie sind alle so sonderbar.«


    Giles wirkte jedoch wenig überzeugt von ihren Worten. »Nun, diese Jungs sind auch sonst nicht gerade auffallend angepasst.«


    »Giles, Sie müssen mir vertrauen«, beharrte Buffy.


    »Das tue ich.« Er unterbrach sich. »Aber ich weiß wirklich nicht, wie ich dir helfen kann. Alles, was mit Computern zu tun hat, jagt mir eine kindische Angst ein. Wenn es um irgendein nettes kleines Ungeheuer ginge, wäre ich viel eher in meinem Element.« Als sie ihn etwas säuerlich anblickte, zuckte er ergeben die Schultern. »Okay, ich denke, ich könnte Dave beschatten, für den Fall, dass er irgendetwas vorhat.«


    Buffy starrte Giles verblüfft an. »Dave beschatten? Wie? Mit dunkler Brille und Trenchcoat? Bitte. Das kann ich allein besser.« Sie hielt eine Sekunde inne und dachte nach. »Willow verhält sich sonderbar, seit wir diese Bücher eingescannt haben; Fritz verhält sich schon seit seiner Geburt sonderbar. Ich weiß nicht - ich habe alle Teile und kriege das Puzzle nicht zusammen. Oder mir fehlen doch noch ein paar Stücke. Oder sie liegen an der falschen Stelle des Puzzles.« Buffy zog die Mundwinkel herab. »Ich hasse Metaphern. Ich werde Dave etwas hinterher spionieren.«


    


    



    



    Sie hatte geglaubt, sie würde sich in dieser Aufmachung mit Sonnenbrille und Trenchcoat lächerlich vorkommen, aber nun erschien es ihr eher cool und mysteriös, ähnlich wie eine Figur aus einem Krimi oder so. Dave zu folgen war nicht annähernd so schwierig, wie sie zunächst angenommen hatte; sein Wagen war eine altersschwache Rostlaube, und jede Ampel in der ganzen Stadt schien vor ihm auf Rot umzuspringen. Obwohl sie zu Fuß unterwegs war, hatte Buffy keine Schwierigkeiten, ihm auf den Fersen zu bleiben. Schließlich parkte er vor einem großen Gebäude, das von einem hohen Zaun umgeben war. Sie verschwand unbemerkt in einer Nische neben der Hofzufahrt.


    Über dem Tor am Eingang hing ein Schild, auf dem in großen Lettern die Buchstaben »CRD« gedruckt waren. Jenseits des Zaunes war ein halbes Dutzend Arbeiter in einer unheimlich wirkenden Stille damit beschäftigt, mit Gabelstaplern und Transportkarren Kisten in das Gebäude zu schaffen. Als Dave dazukam, wurde er von einem Mann in einem Laborkittel mit ausdrucksloser Miene begrüßt, dem er gleich darauf in das Haus folgte. Bald war auf der Laderampe nur noch ein Wachmann mit nicht minder ausdrucksloser Miene zu sehen. Buffy wartete noch eine Weile, doch es kam niemand heraus. Und für ihren Geschmack trieben sich hier zu viele Leute herum, um Dave in das Gebäude zu folgen.


    Da ihr also kaum etwas anderes übrig blieb, machte sie sich schließlich auf den Weg zurück zur High School.


    


    



    



    Die Überwachungszentrale des CRD bestand aus einem winzigen Raum mit grauen Wänden, in dem man sich wie in einer dunklen Kiste fühlte. Doch das war Fritz völlig egal.


    Er saß vor einem Computer, den Blick starr auf das Bild gerichtet, das die Videokamera von Buffy Summers aufzeichnete, während sie außer Sichtweite vom Haupteingang stand und zu der Laderampe hinüberschielte.


    »Sie ist uns auf den Fersen«, sagte er. »Was soll ich tun?« Einige Sekunden lang zeigte der Monitor noch Buffy, aufgemacht wie ein Privatdetektiv im Bogart-Stil, dann färbte sich der Bildschirm schwarz. Dann erschienen zwei Worte:


    



    


    TÖTE SIE.


    



    


    Fritz las den Befehl, und seine Lippen verzogen sich langsam zu einem bösartigen Lächeln. »Die Party kann steigen.«
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    Und wieder war sie in der Bibliothek, dem Ort, an dem alles in ihrem Leben zu enden schien. Na ja, vielleicht abgesehen von der letzten Ruhestätte.


    »In was Dave auch immer verwickelt ist«, berichtete Buffy Giles. »Es ist eine große Sache.«


    Giles sah sie neugierig an. »Wie war der Name auf dem Schild?«


    »CRD. Aber ich konnte nicht nahe genug heran, um nachzusehen, was das bedeutet.«


    »Calax Research and Development«, warf Xander ein. »Ein Computerforschungslabor, drittgrößter Arbeitgeber in Sunnydale, jedenfalls, bis es vor einem Jahr geschlossen wurde.« Als er merkte, dass Buffy und Giles ihn anstarrten, setzte er eine zutiefst beleidigte Miene auf. »Was denn? Kann ich nicht auch mal eine Information beisteuern?«


    »Es war nur irgendwie… unerwartet«, sagte Giles etwas durcheinander.


    »Na ja, mein Onkel hat da gearbeitet«, gab Xander zu. »In reinigender Funktion.«


    Buffy blickte nachdenklich drein. »Aber jetzt ist es geschlossen?«


    Xander nickte.


    »Von meiner Position aus sah es jedoch so aus, als wäre alles in Betrieb.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Allerdings habe ich keine Ahnung, was da vorgeht.«


    »Und wozu brauchen sie Dave?«, fragte sich Xander laut.


    »Irgendwas mit Computern?«, schlug Buffy vor. »Ich meine, in dem Punkt schlägt er doch alle.«


    Giles schob die Hände in die Taschen. »Wir wissen immer noch so gut wie nichts. Was auch immer dort vor sich geht, es könnte sonstwas dahinter stecken.«


    Xander schüttelte nachdenklich den Kopf. »Wenn CRD wieder aufgemacht hätte, dann hätten die Nachrichten darüber berichtet.«


    Buffy reckte das Kinn vor. »Auf jeden Fall stimmt da was nicht. Mein Spinnensinn gibt Alarm.«


    »Spinnensinn?«, fragte Giles irritiert.


    »Nur ein Verweis auf die Popkultur«, erklärte ihm Buffy. »Sorry.«


    Giles blickte von einem zum anderen. »Ja, nun, wie ich sehe, sind wir an einem toten Punkt angelangt. Von einem Einbruch abgesehen, sehe ich keine…«


    »Einbrechen«, sagte Buffy strahlend. »Das also ist der Plan.«


    »Ich habe heute Abend Zeit«, bot sich Xander an.


    Buffy nickte. »Also heute Abend.«


    »Einen Augenblick bitte. Denken wir noch einmal darüber nach,« warf Giles mit ungeduldigem Ton ein. »Ich habe nicht gesagt, dass ihr auf illegale Weise…« Er blickte über Buffys Schulter, und plötzlich veränderte sich sein Tonfall. »… die Daten abspeichert, damit die Bücher sowohl unter ihrem Titel als auch unter dem Namen des Autors aufgelistet werden.«


    Buffy und Xander drehten sich um und sahen, dass Ms. Calendar zu ihnen gestoßen war.


    »Hallo«, grüßte Giles und stand so steif, als hätte er einen Besen verschluckt.


    Die Informatiklehrerin lächelte Giles zu. »Ich bin nur vorbeigekommen, um nach Ihren Dateien zu sehen. Wir wollen schließlich nicht, dass Ihre Querverweise durcheinander geraten. Aber ich nehme an, dass Sie so oder so noch nicht weit gekommen sind.«


    Giles wirkte gequält. »Bisher bin ich noch dabei, mich durch das Chaos durchzuarbeiten, das Sie hinterlassen haben.«


    Ms. Calendar quittierte seine Worte mit einem schiefen Lächeln, ehe sie sich Buffy und Xander zuwandte. »Schon wieder hier? Ihr vergrabt euch ja regelrecht in der Bibliothek.«


    »Wir sind eben belesen«, erwiderte Buffy schlagfertig.


    »Lesen macht unser Sprechen gut«, fügte Xander hinzu.


    Buffy hätte beinahe aufgestöhnt. Sie packte Xander am Arm und schleifte ihn zur Tür. »Wir sind schon weg.«


    »Schön«, sagte Giles, und in seiner Stimme klang ein scharfer Unterton an. »Wir reden dann ein anderes Mal weiter.«


    Buffy schenkte ihm ein fröhliches Lächeln. »Ich glaube, wir waren schon fertig.« Ehe Giles noch einen Kommentar abgeben konnte, zerrte sie Xander hinaus auf den Korridor. »›Macht unser Sprechen gut‹?«, frotzelte sie.


    Xander besaß genug Anstand, eine beschämte Miene aufzusetzen. »Ich war in Panik, okay?«


    Buffy schüttelte nur den Kopf, während sie aus dem Schulgebäude hetzten.


    Gut, dachte Willow. Endlich habe ich hier mal meine Ruhe. Sie blickte sich noch einmal um, um auch sicher zu sein, ehe sie lächelnd die Worte auf dem Computerbildschirm las.


    


    



    SO ETWAS HABE ICH NOCH NIE FÜR IRGENDJEMANDEN EMPFUNDEN, WILLOW.


    



    


    Ohne dass sie irgendetwas dagegen hätte tun können, wurde ihr Lächeln immer breiter. »Ich weiß, was du meinst«, sagte sie laut, während sie eine Antwort an Malcolm eintippte. »Ich habe das Gefühl, dass du mich besser als jeder andere kennst.«


    


    



    STIMMT.


    



    


    Willow atmete tief durch. »Denkst du, wir sollten…« Sie zögerte, schrieb dann aber doch wie geplant weiter. »… uns treffen?« Ehe sie es sich doch wieder anders überlegen konnte, drückte sie die Enter-Taste.


    


    



    JA, SO BALD WIE MÖGLICH.


    



    


    Sie schluckte und schrieb ganz einfach, was sie wirklich empfand. »Ich bin nervös.«


    


    



    ICH NICHT. IST DAS NICHT SELTSAM?


    



    


    »Das ist genau das, was Buffy nicht versteht«, erklärte Willow Malcolm in ihrer Antwort. »Wie wohl ich mich durch dich fühle.«


    


    



    BUFFY MACHT NUR ÄRGER. DARUM IST SIE IN IHRER ALTEN SCHULE AUCH RAUSGEFLOGEN.


    



    


    Willow erstarrte. Seine Worte beunruhigten sie. »Woher weißt du das?«, tippte sie.


    


    



    ES STEHT IN IHRER SCHÜLERAKTE.


    



    


    Willow saß vor ihrem Computer und versuchte, seine Antwort zu verdauen. Buffys Schülerakte? Aber wie kann Malcolm das wissen, es sei denn, er hat Zugriff auf die Akten? Und warum interessiert ihn das überhaupt? Plötzlich erschien eine weitere Nachricht von Malcolm auf dem Bildschirm.


    


    



    BESTIMMT HAST DU DAS MAL ERWÄHNT.


    



    


    Sie starrte auf die Buchstaben. Endlich antwortete sie auf die einzige Weise, die ihr einfallen wollte. »Vermutlich.«


    


    



    WIR SOLLTEN UNS NICHT LÄNGER DEN KOPF ÜBER SIE ZERBRECHEN.


    



    


    Sie zögerte und beschloss schließlich, dass ihr die ganze Sache im Augenblick doch zu merkwürdig vorkam, um weiterzumachen. »Ich muss aufhören«, schrieb sie. »Wir reden später weiter.«


    


    



    NICHT!


    



    


    Doch sie war fest entschlossen, also tippte sie »Bye«, schickte die Botschaft ab und schaltete den Computer ab, ehe Malcolm auch nur den Versuch starten konnte, sie zu überreden. Dann verließ sie mit nachdenklicher Miene den Computerraum.


    Jenny Calendar betrachtete Rupert Giles mit einer Mischung aus Amüsement und Ärger. »Sie sind ein Snob.«


    »Nichts dergleichen«, setzte er sich zur Wehr.


    »Oh, Sie sind sogar ein gewaltiger Snob«, bekräftigte sie ihre Worte. »Sie glauben, Wissen müsste in sorgfältig bewachten Lagern verwahrt werden, zu denen nur eine Handvoll weißer Menschen Zugang hat.«


    »Unsinn«, sagte Giles wütend, und sie hätte am liebsten gelacht. Sie wusste, dass sie irgendwie zu ihm durchdringen würde. »Ich neige nur nicht dazu, quasi reflexartig an der Annahme zu kleben, dass alles, was neu ist, auch besser sein muss.«


    Ms. Calendar musste erneut ein Lachen unterdrücken. »Das ist keine Marotte, Rupert. Wir schaffen hier eine neue Gesellschaft.«


    Giles nahm eine noch steifere Haltung ein, und sie fragte sich, ob sie ihn statt mit einem Snob nicht lieber mit einem Besenstiel vergleichen sollte. Eigentlich ist das auch das Gleiche. Klugerweise beschloss sie, sich diesen Kommentar zu verkneifen. »Eine Gesellschaft, in der die menschliche Interaktion fast schon veraltet sein wird«, sagte Giles in bissigem Ton. »In der Menschen durch die Technologie uneingeschränkt manipuliert werden können. Danke, ich passe.«


    Sie zog eine Augenbraue hoch und lehnte sich an die Tischkante. »Nun, ich nehme an, Sie werden hier zwischen Ihren staubigen alten Büchern auch glücklich werden.« Um ihre Worte zu unterstreichen, griff Ms. Calendar nach einem alten Buch auf dem Tisch. Sie warf einen Blick auf den geprägten Ledereinband und fing an, die Seiten durchzublättern.


    Verärgerung mischte sich in Giles’ nächsten Satz. »Diese staubigen alten Bücher haben zweifellos mehr zu sagen als irgendeine von Ihren berühmten Web-Seiten.«


    Ms. Calendar blickte kurz auf. »Hm. Dieses hat bestimmt nicht mehr zu sagen.« Sie drehte das Buch so, dass Giles hineinsehen konnte, und deutete auf die leeren Seiten. »Was ist das, ein Tagebuch?«


    Giles starrte das Buch an. »Wie seltsam. Ich habe mir bisher noch nicht alle Bände ansehen können. Ich…« Er unterbrach sich, als er das kunstvolle Abbild einer gehörnten Gestalt auf dem Einband erkannte.


    »Was ist los?«, fragte Ms. Calendar.


    Einen Augenblick lang gab Giles keinen Ton von sich. »Ach, nichts«, erklärte er schließlich. »Ein Tagebuch. Ja, ich könnte mir vorstellen, dass Sie Recht haben.«


    Die Lehrerin betrachtete noch einmal die groteske Kreatur, die auf der Vorderseite des Einbands abgebildet war. »Wie nett«, kommentierte sie. »Sammeln Sie auch die Cover von

    Heavy-Metal-Alben?«


    »Sicher«, antwortete Giles geistesabwesend.


    Ms. Calendar starrte ihn mit offenem Mund an. »Tatsächlich?«


    »Nun«, meinte Giles plötzlich, »es war nett, mit Ihnen zu reden…«


    »Wir haben gestritten.«


    »… und wir sollten das irgendwann wiederholen, aber für heute muss ich mich verabschieden.« Ehe sie etwas entgegnen konnte, ging er, das seltsame leere Buch in den Händen, davon.


    Ms. Calendar sah ihm gedankenversunken nach. Rätselhaftes Benehmen, aber in jüngster Zeit waren noch ganz andere Dinge irgendwie sonderbar - so wie die seltsamen Mitteilungen, die sie an diesem Morgen aus ihrem Bekanntenkreis im Internet erhalten hatte. Giles Wissen wäre sicher eine Hilfe, um diese Vorkommnisse zu diskutieren, aber seine unerbittliche Abneigung gegen Computer hatte sie davon abgehalten, das Thema anzusprechen. Und jetzt, wo dieses hässliche Buch seine ganze Aufmerksamkeit erregt hatte, würde sie wohl einen geeigneteren Augenblick abwarten müssen.


    


    



    



    »Aber ich habe den Computer geprüft!«, hörte Buffy eine der Schulkrankenschwestern zu einem Lehrer sagen, als sie an dem Gebäude vorbeiging. »In seiner Akte steht nichts über eine Überempfindlichkeit gegen Penizillin.«


    Ehe Buffy jedoch über diese Worte nachdenken konnte, berührte jemand ihren Arm. Sie drehte sich um und erblickte Dave, der offensichtlich mit ihr sprechen wollte.


    »Buffy…« Er wirkte noch nervöser als sonst, wenn er sich unter realen Menschen aufhielt, und Buffy konnte nicht anders, als ihm sein sonderbares Verhalten von vorhin nachzusehen. »Dave, wie geht’s?«


    »Gut.« Trotz dieser Antwort vermied er es, ihr in die Augen zu sehen. Stattdessen wanderte sein Blick über ihre Schulter mal zum Himmel, mal zur Erde, überall hin, nur nicht zu ihrem Gesicht. »Tut mir Leid wegen gestern. Ich habe nicht gut geschlafen.«


    »Schon gut.«


    Mit einem Schuh scharrte er über den Boden. »Äh… Willow hat dich gesucht.«


    Buffys Miene hellte sich auf. »Oh, schön. Ich muss mit ihr reden. Weißt du, wo sie ist?«


    Er schob die Hände noch tiefer in seine Taschen. »Sie sagte, sie würde in den Umkleideraum gehen.«


    »Großartig«, sagte Buffy. Da Dave offenbar nicht über die Fähigkeit verfügte, sich noch länger mit einem nicht-verkabelten Mädchen zu unterhalten, beschloss sie, ihn vom Haken zu lassen. »Danke«, fügte sie noch hinzu und ging davon.


    Während sie ihn im Stillen bemitleidete, entging ihr völlig der versteinerte Blick, mit dem er ihr hinterherstarrte.


    


    



    



    Fritz wartete reglos im Waschraum und lauschte auf das Geräusch von Buffys Schritten. Alles war bereit; er musste nur zur rechten Zeit das Wasser aufdrehen, unauffällig aus dem Umkleideraum verschwinden und das Schicksal seinen Lauf nehmen lassen. Party.


    



    



    


    »Will?« Buffy ging durch den vollkommen verlassenen Umkleideraum, bis sie das Ende der Spindreihe erreicht hatte. Hier war niemand, und Willow schon gar nicht. Als sie gerade wieder gehen wollte, hörte sie, wie eine der Duschen angestellt wurde. Das Rauschen des Wassers hallte von den Wänden wider.


    »Willow?«, rief sie. »Will, stehst du unter der Dusche?« Sie guckte um die Ecke, doch auch im Waschraum war niemand. »Anscheinend nicht.« Sie sah sich erneut um, doch es war nach wie vor niemand da. »So«, murmelte sie, als sie auf die Dusche zutrat, um das Wasser abzustellen, »leitet man eine Dürre ein.«


    »Buffy - raus hier!«


    Überrascht wirbelte sie herum und entdeckte Dave auf der anderen Seite des Umkleideraums. Seine Miene war voll Entsetzen und Reue, sein Blick starr auf die gegenüberliegende Wand gerichtet. Als sie seinem Blick folgte, sah sie es auch: Oben von der Wand herab baumelte aus einer zerstörten Lampe heraus ein Kabel, die abisolierten Enden der Drähte lagen auf dem Boden…


    … nur um Haaresbreite von der sich ausdehnenden Wasserpfütze entfernt, in der sie gerade stand.


    Ihr Instinkt trieb sie zur Tür des Umkleideraums. Mit einem Satz hatte sie das Ende der Duschkabinen erreicht. Genau in dem Moment, als das Wasser die Drähte erreichte, setzte sie zum Sprung aus dem Waschraum an; sie fühlte, wie ein elektrischer Schlag durch ihre rechte Körperseite zuckte, ehe sie auf eine Holzbank aufschlug und über den Boden kullerte. Einen Augenblick lang blieb sie benommen liegen. Sie spürte, wie die Nerven unter ihrer Haut durch die Nachwirkungen des Stromschlages kribbelten und versuchte herauszubekommen, was gerade passiert war.


    Als sie schließlich den Kopf hob, sah Buffy, dass von den schwarz verkohlten Sohlen ihrer Schuhe Rauch aufstieg.


    


    



    



    An diesem späten Nachmittag war der Computerraum völlig leer, es war düster und kalt, doch das machte Dave nichts aus. Er konnte gut auf Gesellschaft verzichten, als er in den Raum stürzte und anfing, vor seinem Computer auf und ab zu gehen. Ohne sich zu setzen - dazu bestand kein Anlass - redete er los. »Ich kann das nicht tun! Ich werde es nicht tun!« Aus einem kleinen Lautsprecher an der Seite des Monitors antwortete ihm eine ruhige, metallische Stimme, die in einem tiefen und unpersönlichen Ton sprach. Gleichzeitig erschienen die Worte auch auf dem Bildschirm.


    


    



    DU HAST ES VERSPROCHEN.


    



    


    »Buffy ist keine Bedrohung für dich«, entgegnete Dave. »Das ist die Sache nicht wert.«


    


    



    UNSER PROJEKT IST BEINAHE VOLLENDET. DU WIRST SO ETWAS NICHT NOCH EINMAL TUN MÜSSEN.


    



    


    Dave rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Ich kann nicht.«


    


    



    ICH HABE DIR EINE NEUE WELT GEZEIGT,


    DAVE. WISSEN, MACHT… ICH KANN DIR ALLES


    GEBEN. ALLES, WAS ICH VON DIR VERLANGE,


    IST DEINE LIEBE.


    



    


    »Nein«, sagte Dave mit entschiedener Stimme. »Das ist nicht richtig. Nichts von all dem.«


    


    



    ES TUT MIR LEID. ICH HABE MICH SCHRECKLICH AUFGEFÜHRT.


    



    


    Verwirrt hielt Dave inne und starrte auf den Monitor. Sollte er die Auseinandersetzung für sich entschieden haben? Was…?


    


    



    ICH BIN EIN FEIGLING,


    UND ICH KANN SO NICHT WEITERLEBEN.


    VERGEBT MIR, MOM UND DAD.


    



    


    Er stolperte zurück, den Blick noch immer starr auf die schrecklichen Worte auf dem Bildschirm gerichtet. Was zum…?


    


    



    ZUMINDEST WERDE ICH NUN


    EIN WENIG FRIEDEN FINDEN.


    VERGESST MICH NICHT.


    



    


    Dave wich einen weiteren Schritt zurück - und merkte er, dass jemand hinter ihm stand. Er wirbelte herum und sah, dass Fritz ihm mit einem bösartigen, todbringenden Lächeln auf den Lippen im Schatten auflauerte. Dann ertönten die letzten Worte des Computers:


    


    



    ICH LIEBE EUCH, DAVE.
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    Zur Abwechslung empfand Buffy diesmal die Bibliothek als wahre Zufluchtstätte, als einen Ort, an dem sie sich wirklich sicher fühlen durfte. Ein Ort, an dem sie sich erholen konnte.


    »Ich werde Dave umbringen«, sagte Xander, der vor Buffy im Raum umherging und so aufgebracht war, dass er wild mit beiden Armen in der Luft herumfuchtelte.


    »Er hat versucht, mich zu warnen«, wandte Buffy ein. Sie fühlte sich wie erschlagen und irgendwie ausgepowert.


    »Dich zu warnen, dass er dich in eine Falle gelockt hat!« Xander wandte sich an Giles. »Kommt sie wieder in Ordnung?«


    Giles betrachtete Buffy eingehend. »Sie hat nur einen kleinen Schlag abgekriegt.« Er brach ab und wandte sich dann direkt an Buffy. »Trotzdem, wärst du nicht die Jägerin…«


    »Sagt mir die Wahrheit«, sagte Buffy in ernstem Ton, wobei ihr Blick zwischen Xander und Giles hin- und herwanderte. »Sitzt meine Frisur noch?«


    »Ganz hervorragend«, antwortete Xander. »Besser als je zuvor.«


    »Oh, ja«, stimmte Giles zu.


    Sie befühlte ihre Haare und betrachtete die beiden misstrauisch. Ihrer Meinung nach fühlte es sich unter ihren Fingern zerzaust und struppig an, wieder ein Beispiel dafür, dass unbedingt

    nicht-verklebender Haarlack erfunden werden musste. Aber daran konnte sie jetzt auch nichts ändern. »Ich verstehe einfach nicht, wie Dave so etwas tun konnte.«


    Giles räusperte sich. »Möglicherweise habe ich eine Erklärung.«


    Xander hielt in seiner unruhigen Wanderung inne. »Macht es Ihnen etwas aus, uns einzuweihen?«


    Giles presste die Lippen zusammen, ehe er einen dicken Wälzer von einem der Tische holte. »Kommt das einem von euch bekannt vor?«


    Buffy blinzelte unter ihren völlig zerkrausten Ponysträhnen hervor. »Ja, sicher, sieht aus wie ein Buch.«


    Xander nickte. »Ich kenne so was.«


    »Nun«, setzte Giles an, »dieses spezielle Buch wurde mir von einem befreundeten Archäologen geschickt, der es in einem alten Kloster entdeckt hat.«


    Xander gähnte demonstrativ. »Wow, das ist ja richtig langweilig.«


    Giles starrte ihn finster an. »Es gibt Bücher, die nicht gelesen werden dürfen. Niemals. In ihnen ist etwas… gefangen.«


    »Etwas?« fragte Buffy auffordernd nach.


    Giles blickte zu Boden. »Dämonen.«


    Buffy verdrehte die Augen. »Na toll.«


    Giles atmete tief durch und fuhr fort. »In der Alten Zeit wurden die Seelen der Dämonen manchmal durch speziell dafür vorgesehene Bücher in die Falle gelockt. Dort blieben sie gefangen, harmlos und ungefährlich, bis das Buch laut gelesen wurde.« Er deutete auf das eingeprägte Bild auf dem Einband, das in Buffys Augen nach einer überaus hässlichen Kombination aus einem Widder und einer… na ja, Kreatur mit einer flachen Nase aussah.


    »Wenn ich nicht irre«, führte Giles weiter aus, »dann ist dies Moloch der Korruptor. Ein überaus gefährlicher und verführerischer Dämon. Er verlockt die Menschen mit Versprechungen von Liebe, Macht und Wissen und nährt sich von empfänglichen Seelen.«


    »Wie Dave«, setzte Xander hinzu.


    Giles nickte. »Dave und wer weiß wie viele andere noch.«


    Buffy beugte sich vor. »Und Moloch ist in diesem Buch?«


    Zur Antwort schlug Giles den Wälzer auf und zeigte ihr die leeren Seiten. »Nicht mehr.«


    Xander sackte die Kinnlade runter. »Sie haben Moloch befreit?«


    »Tolle Leistung«, stöhnte Buffy.


    »Ich habe es nicht gelesen«, entgegnete Giles ein wenig gereizt. »Diese schreckliche Calendar hat es entdeckt, aber da war es schon leer.«


    Buffy strich sich mit der Hand durch die Haare und versuchte tapfer, das strohige Gefühl zu ignorieren. »Also läuft jetzt ein mächtiger Dämon mit Hörnern durch Sunnydale? Und niemand hat etwas gemerkt?«


    »Wenn er so groß und stark ist«, fragte Xander, »warum hält er sich dann mit Dave auf? Warum greift er Buffy nicht ganz einfach direkt an?«


    Giles legte das leere Buch zurück auf den Tisch. »Ich weiß es nicht. Und ich weiß auch nicht, wer das Buch gelesen haben könnte. Es war nicht einmal in englischer Sprache verfasst.«


    »Wo hat es gelegen?«, fragte Buffy.


    Giles deutete auf einen der Computertische. »Auf einem Stapel. Zusammen mit den anderen Büchern, die…« Er unterbrach sich, und plötzlich wurden seine Augen starr vor Entsetzen, »… die gescannt worden sind.«


    Alle drei starrten einander an, bevor sie sich gleichzeitig zu dem Computer umdrehten, der still und scheinbar harmlos gleich neben ihnen auf dem Tisch stand.


    »Willow hat alle neuen Bücher gescannt«, sagte Buffy tonlos.


    »Und den Dämon befreit«, fügte Xander hinzu.


    »Nein«, widersprach Buffy nachdenklich. »Er ist nicht da draußen.« Sie deutete auf den Computer. »Er ist da drin.«


    Giles ging einen Schritt auf das Gerät zu und blieb dann, gewissermaßen in sicherem Abstand, wieder stehen. »Der Scanner hat das Buch gelesen«, sagte er langsam. »Und Moloch herausgeholt… als Information, die verarbeitet werden muss.«


    Buffy nickte. »Dann haben wir es jetzt also mit einem binären Dämon zu tun.«


    Xander hielt die Hand hoch. »Okay, und nun noch einmal für die Anwesenden, die ich sind: Wollt ihr behaupten, der Dämon ist in diesem Computer?«


    Buffy sah ihn an. »Und in jedem anderen, der über ein Modem mit diesem Gerät verbunden ist.«


    »Er ist überall«, stellte Giles entsetzt fest.


    Auf Xanders Gesicht machte sich Bestürzung breit. »Was sollen wir tun?«


    Buffy blickte zu Giles. »Ihn zurück in das Buch stopfen?«


    Giles wirkte mehr als nur ein bisschen überfordert. »Willow hat ihn in ihre Datei gescannt. Das mag ein vollkommen nutzloser Versuch sein, aber ich schlage vor, wir löschen die Datei.«


    »Gut«, stimmte Buffy zu. Sie setzte sich auf den Stuhl vor dem Computer, ließ ihre Fingerknöchel krachen und schaltete das Gerät ein.


    »Geh nicht zu nah ran«, sagte Xander nervös.


    »Okay, welche Datei mag es denn wohl sein?«, fragte sich Buffy laut. Sie betrachtete die Icons auf dem Bildschirm. »WILLOW«, meinte sie schließlich. »Das dürfte der richtige Ordner sein, nicht wahr? Ich werde einfach… das ganze Ding löschen.«


    Ohne weiter zu warten, positionierte sie den Mauszeiger auf dem Willow-Icon und zog es zu dem Icon mit dem Namen ›Papierkorb‹ - und wäre beinahe senkrecht vom Stuhl aufgesprungen, als der Monitor sich plötzlich schwarz färbte und dann sofort ein digitalisiertes Bild von Moloch dem Korrupter höchstpersönlich anzeigte. Das Abbild drehte sich, wurde größer, bis es den ganzen Bildschirm ausfüllte, und eine laute, hasserfüllte Stimme röhrte aus den blechern klingenden Lautsprechern des Computers.


    


    



    LASS WILLOW IN RUHE! DIE SACHE GEHT DICH NICHTS AN.


    



    


    Und ohne, dass Buffy ihn auch nur berührt hätte, schaltete sich der Computer ab.


    Einen endlosen Augenblick lang rührte sich niemand.


    »›Lass Willow in Ruhe.‹« Buffy schwieg einen Augenblick. »Genau das hat Dave auch gesagt, als ich ihn nach ihr und…« Sie starrte Xander und Giles an. »Malcolm.«


    Xanders Miene versteinerte. »Was denkst du?«


    Buffy senkte den Kopf, und ihr Blick wanderte über ihre zerfetzten Turnschuhe. »So sieht Malcolm also aus«, sagte sie leise. »Ich wünschte, Willows neuer Freund wäre tatsächlich nur ein aus dem Zirkus entsprungener Axtmörder.«


    Zehn Minuten später wussten sie immer noch nicht, wie sie weiter vorgehen sollten.


    »Okay«, meinte Buffy schließlich wütend. »So viel zum Löschen der Datei.«


    Giles’ Miene verfinsterte sich von Minute zu Minute mehr. »Das ist schlimm, sehr schlimm.«


    Xander schien noch nicht recht überzeugt, dass sie tatsächlich vor einem ernsten Problem standen. »Kann es nicht auch sein, dass wir etwas zu panisch werden?«, fragte er. »Ich meine, der Bursche sitzt im Computer fest. Was kann er schon anstellen?«


    Buffy warf ihm einen Ich-kann-nicht-glauben-dass-du-es-noch-nicht-kapiert-hast-Blick zu. »Du meinst, abgesehen davon, nette, anständige Schüler dazu zu überreden, mich umbringen zu wollen?« Mit gespielter Sorglosigkeit zuckte sie die Schultern. »Ich weiß nicht - vielleicht könnte er die medizinischen Einrichtungen auf der ganzen Welt durcheinander bringen.«


    »Signalanlagen im Straßenverkehr«, setzte Giles dazu.


    »Sich Zugang zu den Abschusscodes für unsere Nuklearwaffen verschaffen«, schlug Buffy vor.


    »Den Welthandel vernichten«, fügte Giles hinzu.


    Buffy starrte ihn an. »Ich glaube, die Sache mit den Nuklearwaffen können Sie nicht schlagen.«


    Giles blieb nichts anderes übrig, als zu nicken. »In Ordnung. Du hast gewonnen.«


    Xander streckte ergeben die Hände hoch. »Okay, er ist also gefährlich. Das habe ich jetzt begriffen. Aber was können wir dagegen tun?«


    Buffy klopfte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Zuerst müssen wir Willow finden«, beschloss sie. »Vermutlich spricht sie gerade mit ihm. Gott, das ist wirklich gruselig.«


    Xander runzelte die Stirn. »Was will er nur von Willow?«


    Alle drei sahen sich an, doch falls Giles die Antwort kannte, hatte er offensichtlich nicht die Absicht, die beiden einzuweihen.


    »Hoffen wir, dass wir es nie herausfinden«, sagte Buffy schließlich. »Okay. Ich gehe in den Computerraum.« Sie lief zur Tür. Ohne stehen zu bleiben, rief sie: »Ihr ruft bei ihr zu Hause an.«


    Mit diesen Worten verließ sie die Bibliothek und hastete den Korridor hinunter, weit mehr um ihre Freundin besorgt, als sie je zugegeben hätte.


    


    



    



    Normalerweise war der Computerraum immer hell beleuchtet und es befanden sich mindestens zwei oder drei Schüler darin. Dass sie das Zimmer jetzt völlig dunkel vorfand, veranlasste Buffy, besonders langsam und vorsichtig vorzugehen. Aber nichts konnte sie daran hindern, nach ihrer besten Freundin zu suchen.


    Doch der Platz in der Mitte des Raumes, an dem Willow normalerweise saß, war leer - ebenso wie alle anderen auch. Noch bevor Buffy sich darüber Gedanken machen konnte, ertönte ein elektrisches Summen. Gleich darauf fingen alle Monitore gleichzeitig an zu flackern… Sie standen einfach nur da, beinahe, als würden sie sie anstarren und auf irgendwas warten. Oder auf irgendjemanden.


    »Willow?« fragte Buffy unsicher in den Raum.


    Plötzlich war ihr die Vorstellung, an den still lauernden Computern vorbei bis zur Tür auf der anderen Seite zu gehen, verdammt unheimlich. Sie sah sich um, sicherte nach hinten, als wollte sie vor einem Hund zurückweichen, der jeden Augenblick zubeißen konnte. Sie ging ein paar Schritte, noch einen Schritt und noch einen…


    Dann prallte sie gegen etwas.


    Kampfbereit wirbelte Buffy herum. Doch statt zuzuschlagen, riss sie ihre geballte Faust an den Mund und biss sich vor Schreck in den Fingerknöchel.


    An einem Seil, das an der Decke befestigt war, hing Dave. Der Leichnam schwankte hin und her, und das Seil knarrte leise in der Stille.


    »Dave…« Zögernd streckte Buffy die Hand aus und unterbrach die Schaukelbewegung des Toten, um den Zettel zu lesen, der an seiner Brust befestigt war.


    Sie glaubte kein Wort von dem, was dort geschrieben stand.


    


    



    



    Buffy kam genau in dem Augenblick zurück zur Bibliothek, als Xander den Telefonhörer auflegte. »Nimmt keiner ab«, sagte er zu Giles.


    »Verdammt«, entfuhr es dem Bibliothekar.


    »Es war aber auch nicht besetzt, also ist sie nicht online.« Erst jetzt bemerkte Xander, dass Buffy zurück war. »Sie ist nicht zu Hause«, informierte er sie.


    Giles blickte Buffy an und runzelte fragend die Stirn, als er ihre Miene sah. »Was ist passiert?«


    Aus Xanders Gesicht verschwand plötzlich jegliche Farbe. »Willow…?«


    »Dave«, sagte Buffy nur knapp. »Er ist tot.«


    »Mein Gott«, keuchte Giles.


    Xander setzte sich abrupt hin. »Ist das wirklich wahr?«


    Giles trat vor. »Wie…?«


    »Na ja, es sieht beinahe wie ein Selbstmord aus.« Buffy verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Mit ein bisschen Hilfe von guten Freunden?«, fügte Xander sarkastisch hinzu.


    Buffy nickte. »Ich tippe auf Fritz. Oder einen dieser Zombies von CRD.«


    Giles sah aus, als verlöre er gleich die Fassung. »Das ist ja Horror.«


    Buffy winkte Xander zu sich. »Okay, du und ich, wir gehen zu Willow nach Hause«, sagte sie. Dann wandte sie sich an den Bibliothekar. »Giles, Sie müssen sich was ausdenken, um Moloch aus dem Netz zu vertreiben.«


    Aber Giles machte einen vollkommen hilflosen Eindruck. »Ich habe Aufzeichnungen über die Beschwörungen, aber die gelten für eine Kreatur aus Fleisch und Blut. Bei dieser Sache könnte alles ganz anders sein…«


    »Dann holen Sie Ms. Calendar«, schlug Buffy vor. »Vielleicht kann sie Ihnen helfen.«


    Giles Kiefermuskulatur arbeitete, doch es dauerte ein wenig, bis ein Laut über seine Lippen kam. »Selbst wenn sie das könnte«, sagte er schließlich, »wie sollte ich ihr beibringen, dass sich ein Dämon im Internet verbirgt?«


    »Na schön«, sagte Buffy in einem etwas zu lockeren Ton. »Dann bleiben Sie eben hier und denken sich was Besseres aus.« Sie packte Xander am Arm und zerrte ihn in Richtung Tür. »Komm schon.«


    Tief besorgt sah Giles ihnen nach.


    


    



    



    Der Tag war lang gewesen, und die letzte Unterhaltung mit Malcolm lastete schwer auf Willows Seele. Sie war Xander und Buffy aus dem Weg gegangen und hatte sich sogar von der Bibliothek fern gehalten, obwohl sie nirgends so gern lernte wie dort. Nun war sie froh zu Hause zu sein, fern von der Schule und den Freunden, die scheinbar endlos viele Fragen über Malcolm ausbrüteten - Fragen, von denen sie langsam befürchtete, sie nicht beantworten zu können.


    Sie schloss die Haustür auf, trat ein und zog die Tür dann sorgsam hinter sich wieder zu. »Mom?«, rief sie. »Dad?«


    Niemand zu Hause. Vielleicht war das auch ganz gut so. Willow stieg die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf. Sie brauchte jetzt Zeit, um über alles nachzudenken und vielleicht eine Entscheidung zu treffen. Sie ließ ihre Schultasche auf das Bett fallen und fing gerade an, in ihren Büchern zu wühlen, als ihr Computer plötzlich piepte und verkündete:


    


    



    SIE HABEN POST!


    



    


    Als sie sich von ihrem ersten Schrecken erholt hatte, fragte sie sich, ob Malcolm ihr geschrieben hatte. Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden, und einige wenige Tastenanschläge lieferten ihr die Antwort.


    


    



    GENUG GEWARTET. ICH MUSS DICH SEHEN.


    



    


    Malcolms Worte leuchteten sie vom Bildschirm an und es ging etwas leicht Bedrohliches von ihnen aus. Willow starrte auf die Schrift und wusste nicht, was sie tun sollte. Dann schaltete sie plötzlich entschlossen den Monitor ab und widmete sich erneut ihrer Büchertasche.


    


    



    SIE HABEN POST!


    



    


    Entsetzt wirbelte sie herum und sah, dass der Monitor wieder an war - wie war das möglich? Verunsichert näherte sie sich dem Computer. Was mochte er jetzt geschrieben haben? Wie…


    Die Türglocke klingelte.


    Vom Türklingeln gerettet, dachte Willow. Abgedroschen, aber hilfreich. Sie warf noch einen Blick auf den Computer, ehe sie die Treppe hinuntereilte, um nachzusehen, wer da war. Sie hatte schon eine Vermutung, und als sie die Tür öffnete, fragte sie mit einem Lächeln. »Dad, hast du wieder deine Schlüssel vergessen?«


    Aber dort stand niemand. Verwundert steckte Willow den Kopf zur Tür hinaus und sah sich um - nichts. Kinder, dachte sie. Wollten mir wohl einen Streich spielen. Sie wollte sich gerade wieder umdrehen, da bewegte sich etwas hinter ihr.


    Unvermittelt legte sich eine Hand mit einem chloroformgetränkten Lappen grob über ihren Mund. Willow versuchte sich zu wehren, doch vergebens. Der Angreifer war groß, der Arm, der ihr über die Schulter griff, muskulös. Sie zerrte an seiner Hand, aber unwillkürlich atmete sie bei dieser Anstrengung noch mehr von dem klinischen Gestank des Lappens ein. Ihr schwanden die Sinne. Der Kerl, der sie überfallen hatte, sagte etwas, und irgendwo in ihrem Geist, so verwirrt er auch sein mochte, erkannte sie die Stimme von Fritz.


    


    



    GENUG GEWARTET.


    



    


    Willow merkte nicht mehr, wie Fritz sie fortzerrte.
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    »Ein Sprecher des Erzbischofs wies die Vorwürfe zurück und machte einen Computerfehler für die scheinbaren Unstimmigkeiten in der Buchführung verantwortlich. In Washington hat heute das FBI bekannt gegeben, dass sämtliche Profile von Serienmördern auf noch ungeklärte Weise aus dem Zentralcomputer abgerufen wurden…«


    Giles ignorierte die Stimme, die im Hintergrund aus dem Radio drang. Die Nacht war bereits angebrochen, und er hatte sich durch ein ganzes Dutzend Bücher gearbeitet, bis er auf die entscheidenden Hinweise gestoßen war. »Bindungsrituale«, murmelte er. »Da haben wir es doch. Wenn ich jetzt nur…«


    »Hi«, sagte Jenny Calendar hinter ihm. »Ich habe Ihre Nachricht erhalten. Was ist denn so wichtig?«


    Giles lehnte sich zurück. »Danke, dass Sie gekommen sind. Ich brauche Ihre Hilfe. Aber zuerst müssen Sie an etwas glauben, an das Sie vermutlich nicht glauben wollen.« Er atmete tief durch und wünschte, die Zeit würde schneller vergehen, damit diese peinliche Situation vorbei wäre. »Etwas«, setzte er an, »ist… nun… in…« Um Worte ringend starrte er sie einen Augenblick an, aber dann platzte es aus ihm heraus.


    »Ein Dämon hat sich in das Internet eingeschlichen.«


    Zu seinem größten Erstaunen lachte Ms. Calendar nicht über ihn, und sie ging auch nicht einfach fort. Sie sagte lediglich: »Ich weiß.«


    Giles merkte, wie ihn leichte Furcht beschlich, als Ms. Calendar ihm ein schwaches Lächeln schenkte, sich wortlos umwandte und die Tür zur Bibliothek ins Schloss zog.


    Als sie die Stufen zur vorderen Veranda von Willows Elternhaus hinaufstiegen, war Buffy bereits außer sich vor Sorge. Da half es wenig, dass die Tür einfach aufschwang, als sie gerade klopfen wollte.


    Xander erbleichte. »Das ist kein gutes Zeichen.«


    »Willow!«, schrie Buffy. Ohne Zögern lief sie hinein und die Treppe hinauf, geradewegs zum Zimmer ihrer Freundin. »Willow?«


    Xander rannte hinterher. »Okay«, sagte er, als sie sich davon überzeugt hatten, dass das Zimmer leer war. »Irgendwelche Vorschläge?«


    Der Computer zog Buffys Blick auf sich, der Computer und die Botschaft, die offensichtlich von Malcolm stammte.


    


    



    GENUG GEWARTET. ICH MUSS DICH SEHEN.


    



    


    »Ihn sehen? Aber wie?«, fragte sie. »Und wo?«


    Xander zog eine Braue hoch. »Wie wäre es mit CRD?«


    »Dieses Forschungslabor?«


    Er nickte. »Ich schätze, dort hat Moloch sein Hauptquartier aufgeschlagen.«


    »Zumindest ist das unsere heißeste Spur.« Finsteren Blickes sah Buffy sich noch einmal nach dem Computer um. »Hoffen wir, dass Giles uns den Rücken freihalten kann.«


    Genug gewartet, dachte Buffy. Da hast du allerdings Recht.


    Sie packte Xander am Ärmel, und gemeinsam rannten sie aus dem Haus.


    Giles erhob sich überaus langsam, ohne Jenny Calendar auch nur für einen Moment aus den Augen zu lassen. Nicht gewillt, ihr seine Furcht zu zeigen, widerstand er der Versuchung, zurückzuweichen. »Sie wissen es?«, hakte er nach. »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Na, hören Sie - die Anzeichen mehren sich doch schon seit Tagen. Spannungsstöße, Abstürze - Sie hätten das Orakel miterleben müssen, das ich befragt habe!« Sie ging im Raum auf und ab, und ihre Hände waren vor Aufregung ständig in Bewegung. »Ich wusste, dass so etwas früher oder später passieren würde! Bestimmt ist es ein böser Dämon wie Kelkor oder…«


    »Moloch«, unterbrach Giles.


    Ms. Calendar hielt in ihrer Wanderung inne und starrte ihn an. »Der Korruptor? Oh Mann.« Ein Ausdruck der Erkenntnis huschte über ihr Gesicht. »Daran hätte ich denken können…«


    Giles hob die Hand an die Schläfe. Er musste einfach für einen Moment die Augen schließen. »Sie wirken nicht gerade sonderlich überrascht von diesen…Wer sind Sie?«


    Ein schwaches Lächeln spielte um Jenny Calendars Mundwinkel. »Ich lehre Informatik an der hiesigen High School.«


    Giles sah sie misstrauisch an. »Ein Beruf, der wenig mit Orakeln zu tun hat.«


    Ms. Calendar bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Völlig falsch, Sie Snob. Glauben Sie wirklich, die Welt des Übernatürlichen würde sich auf alte Schriften und Relikte beschränken? Oder die böse Wissenschaft würde die Magie vertreiben?« Sie reckte das Kinn vor und lieferte eine bemerkenswerte Kopie jener Mimik, von der Giles wusste, dass er selbst sie manchmal zur Schau trug. »Die höheren Mächte existieren im Cyberspace ebenso wie außerhalb.«


    Giles blickte sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Sind Sie eine Hexe?«


    »Über diese Art der Macht verfüge ich nicht«, sagte sie ein wenig tonlos. »Menschen wie mich nennt man Techno-Paganen, und es gibt mehr von uns, als Sie sich vorstellen können.«


    Er starrte sie einen Augenblick lang an, doch mehr als diesen Augenblick konnte er sich nicht leisten. Das Buch der Rituale in den Händen, winkte er ihr zu, ihm zu dem Bibliothekscomputer zu folgen. »Nun, dann können Sie mir sicher helfen«, erklärte er. »Was sich im Augenblick im Cyberspace befindet, ist nicht gerade ein höheres Wesen, und ich kenne die Bindungsrituale, um es zu bannen. Aber dies hier ist einfach nicht mein Fach.«


    Ms. Calendar zögerte, doch nur für einen Moment. »Na ja, ich kann Ihnen helfen… nehme ich an. Ich meine, das ist meine erste echte… wissen Sie, wie er da reingekommen ist?«


    Giles nickte. »Er wurde… gescannt, heißt das wohl.«


    Ihre Augen weiteten sich. »Und Sie wollen ihn wieder in das Buch bannen. Verstanden.« Ihr Blick wanderte von dem Buch zum Computer. »Schön. Aber… sollten wir uns nicht irgendwie absichern, für den Fall…«


    Giles fiel ihr ins Wort. »Dafür bleibt uns keine Zeit. Moloch hat sich offenbar auf Willow fixiert. Wir müssen ihn sofort rausholen.«


    »Okay«, sagte sie und wiederholte es noch einmal, als versuchte sie, sich selbst Mut zuzusprechen. »Okay. Nur ein kleiner Panikanfall, aber ich komme zurecht. Also, fangen wir an… was steht in dem Buch?«


    Giles setzte gerade zur Antwort an, als das Telefon klingelte. Er riss den Hörer ans Ohr. »Buffy?«


    


    



    



    »Ja«, erwiderte Buffy auf Giles’ geradezu hysterischen Gruß. Sie und Xander standen in der Telefonzelle, einige Häuser von dem CRD-Gebäude entfernt. Im Gegensatz zu vorhin rührte sich hier im Moment überhaupt nichts.


    Giles’ nächste Frage bestand aus einem einzigen Wort. »Willow?«


    »Nicht zu Hause«, informierte sie ihn, während sie sich vorsichtig umsah. »Es sieht aus, als wäre sie entführt worden.«


    »Wo bist du?«


    »CRD«, entgegnete sie. »Wozu Moloch Willow auch immer braucht, es ist vermutlich da drin.«


    »Ms. Calendar und ich arbeiten daran, Moloch aus dem Netz zu treiben.«


    Buffy war die Besorgnis und die Unruhe in seiner Stimme nicht entgangen, trotzdem trieb sie ihn noch weiter an. »Kleiner Tipp«, sagte sie, »beeilen Sie sich!« Ohne eine Antwort abzuwarten, legte sie auf, und schon im nächsten Augenblick waren sie und Xander unterwegs zum Tor von CRD.


    »Das Gebäude ist gut gesichert«, stellte Xander besorgt fest. »Wie sollen wir da reinkommen.«


    »Springend, schleichend und Schädel zertrümmernd«, erklärte sie wie aus der Pistole geschossen.


    »Ich übernehme das Schleichen«, entgegnete Xander nicht minder prompt.


    Buffy betrachtete das Tor. Dann krallte sie sich mit den Fingern an der Oberkante fest und begann, hoch zu klettern. »Ich hoffe nur, Willow ist in Ordnung.« Sie glitt über das Tor und ließ sich mit geschmeidigen Bewegungen auf den Betonboden auf der anderen Seite fallen. Xander sprang direkt hinter ihr über den Zaun, landete jedoch weit weniger elegant.


    »Rein?«, keuchte er.


    Buffy nickte. »Rein.«


    Sie hetzten ein kleines Stück über offenes Gelände, dann hatten sie die Tür erreicht. Buffy probierte die Klinke, und wie erwartet war sie verschlossen. Sie machte einen Schritt zurück und schaffte das Hindernis mit einem gezielten Tritt aus dem Weg.


    Nachdem sie sich ein letztes Mal umgesehen hatte, winkte sie Xander zu, ihr in das Gebäude zu folgen.


    


    



    



    Willow lag auf einer stählernen Krankentrage, und in ihrer Vorstellung fühlte sich das genauso so an wie es sein müsste, auf einem Seziertisch zu erwachen. Ein langer Augenblick - zu lang. Schnell setzte sie sich auf. Sie befand sich in einer Art Labor, doch hier war es dunkler als in den Einrichtungen in der Schule. Alles, was sie sah, bestand aus Metall oder Kunststoff. Als sie sich weiter umblickte, entdeckte Willow schließlich eine Tür, die sich wie ein helles Rechteck von der Düsternis darum abhob.


    Doch noch ehe sie aufstehen und dorthin laufen konnte, tauchten dunkle Gestalten im Eingang auf.


    


    



    SEI MIR WILLKOMMEN, MEINE LIEBE.


    



    


    Willow schüttelte den Kopf in der Hoffnung, wieder klar zu werden. Diese Stimme - sie war ihr vertraut und doch nicht vertraut. Sie kam auf die Füße und drehte sich langsam um, noch immer Halt suchend. Auf der anderen Seite des Raumes flimmerte ein Computerbildschirm, und plötzlich wusste Willow, wessen Stimme es war.


    


    



    ICH KANN DIR GAR NICHT SAGEN, WIE SCHÖN ES IST, DICH ENDLICH…


    



    


    Mit Entsetzen sah Willow, wie eine schwere, mechanische Hand sich in ihr Blickfeld senkte und auf den Monitor legte.


    Obwohl sich alles in ihr dagegen wehrte, konnte sie nicht anders als den Kopf so weit zu heben, bis sie auch den Rest der Maschine erblickte, zu der die Hand gehörte. Jetzt merkte sie auch, dass die Stimme gar nicht aus dem Computer kam. Stattdessen stammte sie von diesem… Ding, das aus der Dunkelheit auf sie zukam - einem großen, gehörnten Dämonen, schrecklich anzusehen und ganz und gar aus schimmerndem Metall gebaut. Ein Roboter mit böswilligen, rotglühenden Augen.


    


    



    … MIT MEINEN EIGENEN AUGEN ZU SEHEN.


    



    


    Willow starrte zu ihm hoch. Sie wollte weglaufen, sich verstecken, irgendetwas tun, nur nicht hier stehen und der schrecklichen Wahrheit ins Antlitz blicken. Aber ihr blieb keine Wahl.


    »Mich endlich zu sehen?«, flüsterte sie mit erstickter Stimme. Sie fühlte sich wie gelähmt, doch nicht gelähmt genug, die nächste, grausame Frage nicht zu stellen, die ihr unweigerlich in den Sinn kam. »Malcolm?«


    Für eine kurze Ewigkeit rührte sich gar nichts. Dann begann diese Monstrosität langsam auf sie zuzukommen. Instinktiv wich Willow zurück. Doch sogleich wurde sie von Fritz und einem Mann in einem weißen Kittel, den sie noch nie zuvor gesehen hatte, eingekeilt. Und Molochs digitalisierte Stimme dröhnte durch den Raum.


    


    



    DIESE WELT IST SO NEU, SO AUFREGEND UND


    ICH KANN SIE SEHEN. ALLES FLIESST DURCH


    MICH HINDURCH. ICH KENNE SOGAR DIE


    GEHEIMNISSE EURER KÖNIGE.


    



    


    Der mechanisierte Dämon hielt inne, starrte auf seine Hände und drehte sie wieder und wieder, als dächte er darüber nach, wie sie funktionierten.


    


    



    ABER NICHTS IST DAMIT VERGLEICHBAR,


    WIEDER EINE GESTALT ZU HABEN. FÄHIG SEIN, ZU GEHEN. ZU BERÜHREN.


    



    


    Das Malcolm-Monstrum blieb vor Willow stehen. Dann streckte es seine riesige Hand aus und legte sie unendlich sanft auf Fritz’ Kopf. Der junge Mann lächelte verzückt angesichts der Berührung…


    … und Malcolm riss seinen Kopf herum und brach ihm das Genick.


    


    



    ZU TÖTEN.


    



    


    Der Dämon wollte sich wieder Willow zuwenden, da legte er plötzlich den gewaltigen Kopf auf die Seite. Ein winziger weißer Lichtpunkt blinkte in dem Durcheinander aus Drähten und den metallischen Bestandteilen seiner Hörner, als würde er eine Botschaft erhalten.


    


    



    AH. DA SIND SIE.


    



    


    Willow wagte nicht zu fragen, was er damit meinte.


    


    Gut, dass es schon so spät ist, dachte Giles. Er hätte wenig Interesse daran gehabt, irgendjemandem erklären zu müssen, warum die Informatiklehrerin und er Kerzen um einen Computer in der abgedunkelten Bibliothek aufstellten. Das Leben über dem Höllenschlund ist doch immer wieder eine Herausforderung.


    Jenny Calendars Frage lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die vor ihnen liegende Aufgabe. »Zuerst müssen wir den Zirkel von Kayless bilden, richtig?«


    Giles nickte, noch immer ein wenig verwirrt. »Den Zirkel, ja - aber wir sind nur zu zweit. Es wird wohl mehr eine Linie werden.«


    »Sie haben es immer noch nicht verstanden, Rupert.« Ms. Calendar setzte sich vor den Computer. »Wir müssen den Zirkel da drin bilden. Ich sende eine Kurzmeldung, dann können wir nur hoffen, dass genug von meinen Leuten antworten.«


    Sorgenfalten bildeten sich auf Giles’ Stirn. »Wird Moloch Sie nicht einfach rauswerfen?«


    »Nun«, sagte sie in entschlossenem Ton. »Ich wette, er wird nicht merken, was wir tun, bis es zu spät für ihn ist.«


    »Hoffen und wetten, das ist alles, was wir tun können.« Er starrte den Computer an, als könnte er ihm so seine Wünsche diktieren.


    Ms. Calendar blickte zu ihm auf. »Wenn Sie noch beten hinzufügen wollen, so tun Sie sich keinen Zwang an.«


    


    Fritz’ lebloser Körper lag wie ein vergessenes, kaputtes Spielzeug vor den Füßen des Roboters, und Willow wich vorsichtig zurück, erpicht darauf, möglichst viel Abstand zwischen sich und Malcolm zu bringen. Ein Schritt, noch einer… dann bemerkte der weiß gekleidete Wissenschaftler, was sie machte und hielt ihren Arm fest. Sie versuchte, sich loszureißen, während sie Malcolm wütend anstarrte. »Ich verstehe das nicht«, sagte sie. »Was willst du von mir?« Der Metalldämon sah sie an, als könnte er nicht glauben, dass sie das nicht wusste.


    


    



    ICH WILL DIR DIE WELT SCHENKEN.


    



    


    »Warum?«, wollte Willow wissen.


    Wieder ein metallischer Blick aus stählernen, künstlichen Augen, ehe er antwortete.


    


    



    DU HAST MICH GESCHAFFEN. ICH BRACHTE


    DIESE MENSCHEN HIERHER, DAMIT SIE MIR


    EINEN KÖRPER BAUTEN, ABER DU HAST MIR


    DAS LEBEN GESCHENKT. DU HAST MICH AUS


    DEM BUCH BEFREIT, IN DEM ICH GEFANGEN WAR.


    DAFÜR WILL ICH DICH BELOHNEN.


    



    


    Willow schüttelte den Kopf und kämpfte gegen den Drang zu schreien an. »Indem du mich belügst? Indem du vorgibst, ein Mensch zu sein?« Sie unterbrach sich und schluckte ein paar nicht vergossene Tränen hinunter. »Indem du vorgibst, mich zu lieben?«


    Wäre diese Monstrosität namens Malcolm dazu imstande gewesen, Willow hätte geschworen, dass er ihre Worte mit einem heimtückischen Lächeln beantwortet hätte.


    


    



    DAS TUE ICH.


    



    


    Ehe sie antworten konnte, breitete Malcolm gleichsam flehend seine gewaltigen, klauenbewehrten Hände aus.


    


    



    VERSTEHST DU DENN NICHT?


    ICH KANN DIR ALLES GEBEN. ICH KANN DIE


    GANZE WELT KONTROLLIEREN.


    



    


    Er unterbrach sich, und Willow schien es, als könnte sie die Denkprozesse in seinem Computergehirn förmlich sehen, die Dateien, die gelesen und gespeichert wurden, die Querverweise. Und seine nächsten Worte bestätigten ihren Verdacht.


    


    



    GERADE JETZT ÜBERWEIST EIN MANN IN


    BEIJING GELD AUF EIN SCHWEIZER BANKKONTO.


    DIE BEZAHLUNG FÜR DEN MORDAUFTRAG AN


    SEINER MUTTER: GUT FÜR IHN.


    



    


    »Du bist böse«, sagte Willow tonlos, doch Malcolm ließ sich durch diese Bemerkung nicht aus der Ruhe bringen.


    


    



    IST DAS EIN PROBLEM FÜR DICH?


    



    


    Buffy marschierte durch die Tür in den Korridor - und sah sich einem Wachmann gegenüber. Er verstellte ihr den Weg und griff nach seiner Waffe, doch ihre Faust schloss Freundschaft mit seiner Nase, ohne dass sie im Gehen auch nur innegehalten hätte.


    »Buffy…«


    Sie wäre automatisch auf die Tür auf der anderen Seite zugelaufen, aber Xander winkte sie zu dem Verschlag des Sicherheitsdienstes. Er deutete zu den winzigen Gestalten auf dem Monitor der Videoüberwachung, unter dem auf einem Schild »ROBOTERTECHNIK 02« zu lesen war.


    »Da ist sie!«, rief Buffy.


    »Richtig«, stimmte Xander zu. Zusammen starrten sie auf den Bildschirm, auf dem Willow vor irgendetwas anderem zu sehen war - etwas Großem, Dunklem, Bedrohlichem. Panik ergriff Xanders Stimme. »Aber wer ist das?«


    Buffy versuchte gar nicht, ihm zu antworten. Stattdessen rannte sie zu der gegenüberliegenden Tür, die in ein Treppenhaus führte. Es war nicht schwer, den Schildern zum zweiten Stockwerk zu folgen, obwohl der Umstand, dass sie überhaupt Schilder lesen musste, ihre Ungeduld noch weiter anstachelte. Endlich hatten sie den Raum erreicht, der direkt neben ihrem anvisierten Ziel lag. Doch die Tür, die die Aufschrift »ROBOTERTECHNIK 02« trug, war fest verschlossen. Buffy hämmerte mit den Fäusten gegen das Türblatt, dann gab sie frustriert auf.


    »Die kann ich nicht aufbrechen«, erklärte sie Xander. »Sie ist aus Stahl.«


    Xander sah sich verzweifelt um. »Dann müssen wir einen anderen Weg finden, um…«


    Abrupt hörte er auf zu sprechen, als plötzlich die Lichter verloschen und nur noch einige wenige Notlampen in der unheimlichen Dunkelheit um sie herum ihren schwachen Schein verbreiteten. Ein Geräusch - KABUMM- veranlasste Xander, zu der Tür zurückzuhasten, durch die sie gekommen waren. Aber die war jetzt ebenfalls verschlossen, vermutlich durch einen verborgenen Mechanismus.


    »Was geht hier vor?«, fragte er.


    Buffy entdeckte oben in einer Ecke eine Überwachungskamera und zeigte sie Xander. »Die Gebäudesicherung ist computergesteuert.«


    Xander schluckte. »Ups.« Während er noch zu der Kamera hinaufstarrte, erblickte er einen kleinen elektrischen Feuermelder, der plötzlich blinkend zum Leben erwachte.


    Und Ströme giftiger chemischer Feuerbekämpfungsmittel ergossen sich in den Raum.


    


    



    



    »Gleich haben wir es«, sagte Jenny Calendar. Auf dem Bildschirm breitete sich eine Weltkarte aus, auf der eine Linie von Sunnydale zu verschiedenen Städten überall auf der Erde führte. Punkt um Punkt blinkte auf, bis alle zusammen schließlich einen Ring um den ganzen Globus bildeten.


    Giles betrachtete die Karte mit gerunzelter Stirn. »Können Sie Moloch nicht aufhalten, indem Sie einfach einen Virus in den Computer einschleusen?«


    »Sie haben zu viele Filme gesehen«, konterte sie, ohne den Blick vom Monitor abzuwenden. »So, wir sind so weit!« Mit geschäftiger Miene wandte sie sich zu ihm um. »Sie lesen, ich schreibe. Bereit?«


    »Ja«, entgegnete Giles.


    Ms. Calendar spuckte auf ihre Handfläche, rieb die Hände aneinander und hielt sie schreibbereit über die Tastatur.


    Giles räusperte sich und fing an, die Worte eines alten Bindungsrituals zu sprechen. »Bei der Macht Gottes«, intonierte er. Jenny Calendar hackte in rascher Folge auf die Tasten ein und hielt bei jedem Wort mit ihm mit. »Bei dem Wesen der Welt, ich befehle dir…«


    


    Im Labor zuckte Willow erschrocken zusammen, als etwas mehrfach laut gegen die Tür hinter Malcolm prallte. Wer war dort draußen - Buffy? Wer sonst könnte an den Schlägern dieses Roboterdämons vorbei einen Weg finden, hierher zu gelangen? Aber das Donnern an der Tür wurde mit jedem Schlag schwächer, und Malcolm stand zufrieden da und lauschte - was Willow ein überaus schlechtes Gefühl in Bezug auf den Stand der Dinge vermittelte. »Was tust du da?« fragte sie.


    


    



    WAS DIE NATUR BEFIEHLT.


    



    


    Die Natur? Aber sicher - und hatte sie selbst nicht gerade erst gesagt, er sei böse? Wer konnte schon wissen, was er in dem anderen Raum bewirkte. »Lass mich gehen«, bettelte Willow.


    


    



    ABER ICH LIEBE DICH.


    



    


    Der Klang dieser blechernen Stimme, die diese ganz besonderen Worte sprach, war beinahe zu viel für Willow. »Sag so etwas nicht! Das ist doch nur ein Witz - du liebst nichts und niemanden!«


    


    



    DU… GEHÖRST MIR.


    



    


    Das Gesicht vor Zorn und Kummer verzogen, blieb Willow standhaft stehen, als er auf sie zukam. »Ich gehöre dir nicht - ich werde dir nie gehören. Niemals!«


    Die Worte schienen Malcolm zu verunsichern. Er senkte seinen schweren, gehörnten Schädel, doch sie konnte nicht erkennen, ob es daran lag, dass sie ihn verletzt hatte, oder ob er lediglich überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Einen Augenblick später blickte er wieder auf, und hinter seinen roten Augen pulsierte das Licht.


    


    



    WIE SCHADE. ICH WERDE DICH VERMISSEN.


    



    


    Als er ihre Hand ergriff, bewegte er sich mit einer Geschwindigkeit, die noch Furcht erregender war, als Willow erwartet hatte. Plötzlich hatte sie eine schreckliche Vision, die Erinnerung daran, was Malcolm vor wenigen Minuten dem armen Fritz angetan hatte. Willow begann zu schreien, noch ehe er richtig zugreifen konnte.


    Giles’ Stimme war von einer gerechten Macht erfüllt, und er gestikulierte mit der Hand, während er die Worte des Rituals rezitierte. »Bei der Macht des Zirkels von Kayless, ich gebiete dir!« Er unterbrach sich einen Augenblick und sah auf den Bildschirm, dann zu Ms. Calendar. »Kayless. Mit einem ›K‹.« Ms. Calendar drückte die Löschtaste. »Richtig. Tut mir Leid.« Giles konzentrierte sich wieder auf das Buch und atmete tief durch. »Dämon, ERSCHEINE!«


    


    



    



    Noch während sie schrie, ließ der Dämon von Willow ab. Als würde er an einer unsichtbaren Kette um seinen Hals fortgezogen, wich er von ihr fort, lang gezogen und heiser hallte jetzt sein eigenes Gebrüll durch den Raum.


    Willow hörte ein Klappern, dann wurde die Tür entriegelt. Wieder pochte etwas, dann flog die Tür hinter Malcolm plötzlich auf. Buffy stolperte aus einer sich langsam auflösenden Wolke irgendeiner Chemikalie in den Raum und zerrte den beinahe bewusstlosen Xander hinter sich her.


    »Buffy!«, schrie Willow.


    Malcolm streckte erneut die Hand nach ihr aus, und Buffy ließ Xander stehen, baute sich vor dem Dämon auf und versetzte ihm einen gezielten Tritt mitten in den Leib.


    Der Roboterdämon stolperte ein paar Schritte, blieb aber auf den Beinen. »Au!«, rief Buffy, als sie auf den Boden fiel. »Der Bursche ist ja aus Metall!« Willow beobachtete, wie der Mann im Laborkittel hinter Buffy auf Xander losging und ihn packte. Buffy zerrte Willow zur Tür, doch Malcolm entdeckte sie und pflanzte seinen massiven Leib vor ihnen auf. Er streckte die Arme nach ihnen aus, aber dann schlug er plötzlich die Hände an den Kopf und schrie.


    


    



    NEIN! ICH WERDE NICHT ZURÜCKGEHEN!


    



    


    Der Bibliothekscomputer summte, und plötzlich blitzte der Monitor in grellen Farben auf. Eine Wolke aus Funken stob über die Tastatur.


    »Wow!«, rief Ms. Calendar, während sie erschrocken zurückwich.


    »ICH GEBIETE DIR!«, brüllte Giles.


    Ms. Calendar, die nie bereit war, schnell aufzugeben, beugte sich wieder vor und hämmerte die Worte auf der Tastatur ein, ohne auf die Funken und den Wirbelsturm der Farben zu achten, die nun über den Bildschirm strömten. Mit einem kräftigen Hieb drückte sie die Enter-Taste, und eine Art kosmischen Dröhnens erfüllte den Raum, wirbelte mit einer Gewalt, die an einen Tornado erinnerte, um sie und Giles herum.


    Dann war es vorbei, und der Bildschirm färbte sich dunkel.


    »Es hat funktioniert!«, sagte Ms. Calendar triumphierend. »Er ist nicht mehr im Netz. Er ist gebannt.«


    Giles blinzelte den Bildschirm an, ehe er nach dem alten, ledergebundenen Buch griff und es aufschlug.


    »Er ist nicht in dem Buch«, stellte er mit schleppendem Tonfall fest.


    Ms. Calendar starrte ihn mit aufgerissenen Augen an und trat an seine Seite. »Er ist nicht in dem Buch?« Dann sah sie selbst die cremeweißen, leeren Seiten. »Aber wo ist er dann?«


    



    



    


    Als sie zusammen mit Buffy durch die Labortür stürmte, sah Willow, wie Xander sich nach hinten fallen ließ und den Fremden gegen die Mauer drückte. Der Bursche gab auf, und Xander wirbelte um die eigene Achse und setzte ihn mit einem beachtlichen Hieb in den Magen außer Gefecht. Noch ehe der Mann ganz zu Boden ging, war Xander schon wieder bei ihnen. »Ich musste einfach jemanden schlagen«, erklärte er mit stolzer Miene.


    Doch weder sie noch Buffy gingen darauf ein, sondern rannten weiter zu der Tür auf der anderen Seite des Flurs. Sie hatten sie fast erreicht, als sie aufgestoßen wurde und die drei den Wachmann sahen, der noch zwei weitere Männer in Laborkitteln zur Verstärkung mitgebracht hatte. Aber bevor das unerwünschte Trio auf den Flur treten konnte, schlug Buffy die Tür wieder zu und betätigte den Schließmechanismus unter der Klinke.


    Xander zupfte an Buffys Arm. »Lasst uns in die Richtung gehen!« Er rannte in Gegenrichtung davon.


    Buffy sah Willow an. »Warte!«, rief sie. Plötzlich explodierte die Wand vor ihnen buchstäblich - ein zornbebender Malcolm zertrümmerte sie mit ein paar Schlägen. Der Roboter drehte den Kopf, sah den zurückweichenden Xander und versetzte ihm einen Hieb mit dem Handrücken. Willow schrie auf, als der Roboter jetzt Buffy packte und sie gegen die Mauer auf der anderen Seite schleuderte, als wäre sie so leicht wie ein Federkissen. Betäubt glitt sie an der Wand herab und rührte sich nicht mehr.


    Der Roboterdämon war zweifellos wütend. Seine Augen glichen glühenden Kohlen, und als er sprach, klang seine Stimme wie grollender Donner. So schmerzhaft wie Metallsplitter drang sie in die Gehörgänge von Willow.


    


    



    ICH WAR OMNIPOTENT! ICH WAR ALLES! JETZT BIN ICH IN DIESEM GEFÄSS GEFANGEN!


    



    


    Noch immer ein wenig benommen bemerkte Willow, dass Buffy sich nicht dagegen wehren konnte, als Malcolm seine entsetzliche, Klauen bewehrte Hand nach ihr ausstreckte. Ich muss irgendetwas tun, dachte sie.


    »Malcolm!«


    Beim Klang ihrer Stimme drehte das Metallmonster sich um. Willow hatte einen riesigen Feuerlöscher an der Wand entdeckt, den sie jetzt hoch hob und ihn mit aller Kraft auf Malcolms Kopf niedersausen ließ.


    »Erinnerst du dich an mich?«, zischte sie durch die zusammengebissenen Zähne hindurch. »An deine Freundin?«


    Ehe Malcolm Zeit hatte, sich zu erholen, schwang sie schon wieder den Feuerlöscher…


    »Ich denke, wir sollten uns lieber trennen!«


    … und dann noch einmal.


    »Aber vielleicht können wir Freunde bleiben.«


    Sie wollte ein viertes Mal zuschlagen, doch Malcolm schlug ihr den Feuerlöscher aus der Hand und versetzte ihr einen so heftigen und schmerzhaften Hieb, dass sie quer durch die Luft gegen Xander geschleudert wurde, der sich gerade wieder auf die Beine rappelte.


    Malcolm wirbelte erneut zu Buffy herum. Willow löste sich von Xander und sah, wie Buffy mühsam aufstand und dem Roboter ganz automatisch einen Schlag in den Magen versetzte.


    Keine gute Idee.


    »Ahhh!«, schrie Buffy, während sie zurückwich und ihre zerschlagene Hand schüttelte. Der Malcolm-Roboter folgte ihr Schritt um Schritt, und seine nächsten Worte troffen vor Bösartigkeit.


    


    



    DIESER LEIB IST ALLES, WAS MIR GEBLIEBEN IST, ABER ER REICHT, UM DICH ZU ZERSCHMETTERN.


    



    


    Entsetzt erkannte Willow, dass Buffy in die Ecke getrieben war - es gab keinen Fluchtweg mehr hinter ihr. Dann sah sie, wie Buffy sich umschaute und ihr Blick plötzlich an etwas hängen blieb: Hinter ihr hing ein großer Sicherungskasten an der Wand. Buffy trat einen letzten Schritt zurück und grinste das Monster an.


    »Gib dein Bestes«, sagte sie in süßem Ton.


    Willow wollte die Augen schließen und nicht sehen müssen, was weiter geschah, doch sie konnte es nicht. Wieder dachte sie, dass, wenn Roboter lächeln könnten, dieser hier das jetzt getan hätte. Malcolm erhob die glänzende Faust und hieb mit aller Kraft nach dem Gesicht ihrer besten Freundin…


    … und Buffy duckte sich.


    Malcolms Faust schoss in den Sicherungskasten. Der Ozongeruch elektrischer Spannung erfüllte den Korridor, als winzige Blitze die Robotergestalt Malcolms umzüngelten. Er zitterte heftig und trat einen Schritt auf Buffy zu, während Rauch und Funken aus seinen künstlichen Augen hervordrangen. Sein mechanisches Kinn bebte, doch er gab keinen Laut von sich.


    Buffy wartete nicht länger. »Runter!«, schrie sie und schmiss sich neben Xander und Willow zu Boden.


    Das Donnern, mit dem Malcolm explodierte, erfüllte Willows Kopf und schmerzte in ihren Zähnen.


    Als der Rauch sich schließlich wieder lichtete, konnte sie nichts anderes tun, als neben ihren Freunden zu hocken und den leblosen, metallischen Schädel ihres »Freundes« anzustarren.


    

  


  
    Epilog


    
      

    


    


    »Na«, sagte Jenny Calendar lächelnd, als Giles am nächsten Tag in den Computerraum kam. »Schau an, wer da ist. Willkommen in meiner Welt. Angst?«


    Giles lächelte etwas verhalten. Diese Calendar hatte einen äußerst trockenen Sinn für Humor, und er konnte nicht umhin, das im Stillen zu bewundern. »Es geht mir gut, danke. Ich wollte nur das hier zurückbringen.« Er reichte ihr einen seltsam geformten kleinen Ohrring, der an einen Korkenzieher erinnerte. »Ich fand ihn zwischen den neuen Büchern und dachte natürlich gleich an Sie.«


    »Schön«, sagte sie, während sie die Hand nach dem Ohrring ausstreckte. »Danke.«


    Er wandte sich zum Gehen, wurde jedoch durch ihre nächsten Worte aufgehalten.


    »Giles, Sie haben doch nicht vor, etwas über unser kleines… Abenteuer zu erzählen, oder? Gegenüber anderen Lehrern oder Mitarbeitern der Schule?«


    Giles zog eine Braue hoch. »Nichts läge mir ferner.«


    »Großartig«, meinte Ms. Calendar erleichtert. »Heidnische Rituale und Magie stoßen bei der Verwaltung meist auf Ablehnung.«


    Er nickte. »Ja, ich weiß. Wir sehen uns.« Dieses Mal kam er ganze zwei Schritte weit.


    »Sie können gar nicht schnell genug hier rauskommen, was?«


    Giles drehte sich erneut zu ihr um. »Um der Wahrheit genüge zu tun, ich fühle mich weit weniger unwohl in Gegenwart dieser Computer als früher.«


    Ms. Calendar betätigte eine letzte Taste und erhob sich. »Nun, immerhin war es Ihr Buch, das den ganzen Ärger heraufbeschworen hat, nicht der Computer. Ehrlich, was stört Sie so an den Dingern?«


    Er zögerte, doch dann entschloss er sich, bei der Wahrheit zu bleiben. Schließlich hatte sie ihn darum gebeten. »Der Geruch.«


    Sie starrte ihn vollends verblüfft an. »Computer riechen nicht, Rupert.«


    »Ich weiß«, antwortete er. Er trat an einen Tisch heran, ergriff einen Stapel Schulbücher und betastete den Einband. »Geruch ist der stärkste Auslöser von Erinnerungen, den es gibt. Der Duft einer bestimmten Blüte oder ein Hauch von Rauch kann längst vergessene Erfahrungen wieder lebendig machen. Bücher riechen - staubig und schwer. Das Wissen, das ein Computer liefert, hat keine… Struktur, keine Umgebung, in die es eingebettet ist. Es ist da, und dann ist es wieder weg.« Mit einer beinahe bedauernden Geste legte er die Bücher wieder zurück auf den Tisch. »Wenn das erworbene Wissen auch vorhalten soll, dann muss es fühlbar sein. Riechbar.«


    Sie sahen einander an, und langsam verzog Jenny Calendar die Lippen zu einem Lächeln. Ihre Augen funkelten vergnügt. »Sie sind wirklich ein altmodischer Knabe, nicht wahr?«


    »Nun«, entgegnete Giles ein wenig nervös, »ich gebe zu, an meinem Ohr baumelt kein Korkenzieher.«


    Ihr Lächeln bekam plötzlich einen schelmischen Ausdruck. »Tja, dort… baumelt er nicht.« Ms. Calendar wandte sich ab und schlenderte davon. Giles starrte ihr mit vor Verwunderung offenem Mund nach, und in seinem Geist regte sich zögerliche Neugier.


    


    



    



    Die Sonne schien, Malcolm/Moloch war tot, und sie und ihre Freunde immer noch am Leben. Sie müsste sich wunderbar fühlen, dennoch war Willow ziemlich bedrückt.


    »Also«, sagte Xander und schenkte ihr sein patentiertes typisches Xander-Grinsen, »gehen wir heute Abend ins ›Bronze‹? Wir drei?«


    Auf der anderen Seite von ihr lächelte Buffy. »Könnte Spaß machen.«


    Als Willow nicht reagierte, versuchte Xander es noch einmal. »Willow? Spaß? Erinnerst du dich an Spaß? Das, was dich zum Lachen bringt?«


    Sie zuckte die Schultern und starrte ihre Bücher an. »Tut mir Leid, Leute. Ich dachte nur gerade an…«


    Buffy sah sie verständnisvoll an. »Malcolm?«


    Willow nickte. »Malcolm. Moloch. Was auch immer. Der Eine, der mich wirklich mochte, und dann ist er ein Dämon.« Sie sah ihre Freunde traurig an. »Was sagt mir das über mich?«


    »Es sagt gar nichts über dich«, entgegnete Buffy.


    Willow schüttelte den Kopf. »Ich meine… ich dachte, ich würde mich wirklich…«


    Buffy legte ihr die Hand auf den Arm. »Hey, schon vergessen? Der Eine, für den ich mich erwärmt habe, hat sich als Vampir entpuppt.«


    »Richtig«, mischte sich Xander lebhaft ein. »Und die Lehrerin, die mir gefallen hat? Eine riesige Gottesanbeterin.«


    »Stimmt«, sagte Willow und ihre Miene hellte sich langsam auf. Also war sie wirklich nicht die Einzige, die sich hinters Licht hatte führen lassen.


    »So ist nun mal das Leben über dem Höllenschlund«, meinte Xander, und Willow wusste, dass sie dem nichts entgegenzusetzen hatte.


    »Sehen wir der Sache ins Gesicht«, resümierte Buffy vergnügt. »Niemand von uns wird jemals eine glückliche normale Beziehung führen.«


    Xander lachte. »Wir sind verflucht.«


    Willow nickte und schenkte ihren Freunden ein glückliches Lächeln. »Richtig.«


    Für einige Sekunden sahen die drei einander nur kichernd an. Dann drang alles, was sie gerade gesagt hatten, auch in ihr Bewusstsein ein und hakte sich fest.


    Das Lachen verhallte, und bald saß Willow erneut mit bedrückter Miene zwischen ihren beiden Freunden, während sie alle über die Zukunft nachdachten.


    


    



    TAGEBUCHEINTRAG:


    



    


    Seit dieser schrecklichen Nacht bei CRD ist viel Zeit vergangen, aber manchmal denke ich immer noch, na ja, an…


    Malcolm.


    Ich meine nicht den Moloch Malcolm. Sondern den »guten« Malcolm, denjenigen, den der Dämon erfunden hat, um an mich heranzukommen. Er hat das richtig gut gemacht, und ich war tatsächlich bereit, wichtige Teile meines Lebens für ihn aufzugeben. Meine Schule, meine Freunde und wer weiß was noch. Ich kann nicht glauben, dass ich das fast getan hätte - nur gut, dass ich die Wahrheit noch früh genug herausgefunden habe.


    Seitdem ist so viel passiert. Natürlich halte ich mein Tagebuch immer auf dem neuesten Stand. Trotzdem dachte ich, es wäre einmal an der Zeit, einen Bericht über das Leben in Sunnydale und seine Auswirkungen auf mich und meine besten Freunde Xander und Buffy zu schreiben. Manchmal muss man einen Schritt zurückgehen und eine Bestandsaufnahme machen, um herauszufinden, wo man ist und wo man hin will. Na ja, jedenfalls, wenn die Zukunft - schließlich ist es ein ständiges Abenteuer, über dem Höllenschlund zu leben - nicht irgendetwas anderes vorhat.


    Also, so wie ich es sehe, dreht sich alles um die Jagd nach dem passenden Partner. Mädchen suchen einen Jungen, Jungen ein Mädchen. Sogar die alten Erwachsenen wie Giles und Buffys Mom, Joyce Summers, haben die Jagd noch nicht aufgegeben. Mrs. Summers hat furchtbare Erfahrungen mit diesem Ted gemacht, von dem sich später herausgestellt hat, dass er ein Roboter war (kommt mir irgendwie bekannt vor). Aber Giles scheint es mit Ms. Calendar ganz gut zu gehen. Es sieht also so aus: Sunnydale ist voller Vampire und Dämonen und allen möglichen anderen ätzenden Monstern… aber die meisten von ihnen wollen auch nur diese eine Sache. Ich meine, vom Lebensnotwendigen wie Blut und Gehirn zum Essen, viel Geld oder Anerkennung abgesehen. Doch darüber hinaus…


    Und wer glaubt, ich würde spinnen, braucht sich doch nur umzusehen. Nicht einmal Buffy ist immun dagegen. Das war ganz deutlich erkennbar, als sie versucht hat, Angel eifersüchtig zu machen, nachdem sie gestorben war und Xander sie wieder zum Leben erweckt hat. Es ist schrecklich zuzusehen, wie traurig sie ist, jetzt, wo Angel nicht mehr da ist… richtig schlimm. Und als dieser Junge aus ihrer alten Schule, Billy Fordham, nur versucht hat -, sie zu benutzen, um unsterblich zu werden? Ich dachte, trauriger könnte sie gar nicht sein, aber ich schätze, da habe ich mich geirrt.


    Armer Xander - auch er ist verletzt worden, als er sich in Ampata verliebt hat, diese südamerikanische Austauschschülerin, die sich dann als seelenschlürfende Inkaprinzessin entpuppt hat. Das ist ihm dann schon zum zweiten Mal passiert, nach der Gottesanbeterin vorher. Und jetzt trifft er sich ausgerechnet mit Cordelia! Ich hätte nie gedacht, dass sie, wie wir andern, auch einmal eine Jagdhelferin würde. Und alles nur, weil sie und Xander diesem widerlichen Würmermann, Mr. Pfister, begegnet sind, als Spike den Orden von Taraka auf Buffy gehetzt hatte. Puh, kann es sein, dass Xander unbedingt drei gegen eins gegen uns gewinnen will?


    Okay, ich gebe zu, ich bin eifersüchtig. Ich meine, ich war eifersüchtig. Aber jetzt nicht mehr. Zumindest… glaube ich nicht, dass ich es noch bin. Ich kann gar nicht eifersüchtig sein, oder? Es hat einfach nur furchtbar weh getan, dass er Cordelia wollte und nicht mich. Sicher, sie sieht toll aus, aber sie ist doch vollkommen hirnlos. Und hat sie jemals etwas Gutes über irgendjemanden gesagt? Nie! Und bitte - Cordelia ist wirklich die Königin der Jagd, wenn es um das andere Geschlecht geht. Allerdings hat die Regelmäßigkeit, mit der sie irgendeinen Kerl zum Jungen der Woche erhoben hat, ein bisschen gelitten, seit Daryl Eggs sie zu seiner Gefährtin für die Ewigkeit machen wollte.


    Aber Xander hat immer schon für alles geschwärmt, was einen Rock trägt. Ich meine, er ist ein Mann, was sollte ich also anderes erwarten? Aber schon seit wir klein waren, habe ich… na ja, irgendwie habe ich geglaubt, wir würden zusammenkommen. Aber dann…


    Na ja, dann kam Oz.


    Er ist süß und genauso schlau wie ich - was gut ist, weil ich so wenigstens das Gefühl habe, mich mit einem Jungen zu unterhalten, den noch etwas anderes als die Länge meines Rocks interessiert. Es war so herrlich - als er von den Vampiren und dem ganzen anderen Horror in Sunnydale erfahren hat, als wir versucht haben, Spike daran zu hindern, den Richter wieder aufleben zu lassen. Er hat sich einfach nicht aus der Ruhe bringen lassen. Und er ist total rücksichtsvoll und feinfühlig. Ich kann kaum glauben, dass ich versucht habe, ihn dazu zu bringen, sich von mir zu trennen, nur um Xander Cordelia auszuspannen. Aber Oz hat alles durchschaut und mich wieder runtergeholt - und ich habe gemerkt, dass er das getan hat, weil er mich wollte. Ich meine, er wollte, dass ich mich für ihn interessiere, weil er Oz war, nicht… na ja, was soll’s. Aber er hat natürlich Recht; viel zu viele Leute hier sind ganz groß darin, jemanden zu benutzen, um jemand anderen zu kriegen. Das ist nicht fair, und ich schäme mich, dass ich auch nur daran gedacht habe.


    Aber das Problem mit Oz ist, dass er zu vorsichtig ist. Ich meine… ich bin interessiert, er ist interessiert. Ich sehe es ihm einfach an. Es gibt nun mal Dinge, die ein Mädchen einfach weiß.


    Also, warum tut Oz dann nichts?
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    Willow holte Oz auf dem Flur ein. Obwohl um sie herum der allmorgendliche Lärm und das typische Chaos eines jeden neuen Schultages in der Sunnydale High herrschte, beugte er sich in aller Ruhe vor und studierte irgendetwas in einem der Trophäenschränke. Als sie neben ihn trat, ließ sein Lächeln eine angenehme Wärme in ihre Wangen steigen. »Hi.«


    »Das wollte ich auch gerade sagen.« Oz sah sie an, dann wanderte sein Blick wieder zurück zu der Vitrine, von irgendetwas darin magisch angezogen.


    »Was siehst du dir da an?«


    »Die Cheerleader-Trophäe«, antwortete er und deutete auf das Objekt seines Interesses. »Es sieht aus, als würden einem diese Augen überallhin folgen.« Ohne die Trophäe aus den Augen zu lassen, beugte er sich erst zur einen Seite, dann zur anderen. Dann lächelte er wieder. »Gefällt mir.«


    Er richtete sich auf und begleitete Willow, als sie sich durch das Gedränge in der Halle zu ihrem Spind vorkämpfte. »Und«, fragte sie nach einer Weile, »hat dir der Film gestern Abend gefallen?«


    Er zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht. Die heutigen Filme sind irgendwie wie Popcorn. Du weißt schon, man vergisst sie, sobald sie vorbei sind. Aber ich erinnere mich, dass mir das Popcorn gefallen hat.«


    »Ja«, stimmte sie zu. »Es war gut. Und ich hatte wirklich Spaß und so. Ich meine«, sie unterbrach sich, darum bemüht, nicht zu stottern, »mit dir.«


    Das brachte ihr erneut eines dieser einzigartigen Oz-Lächeln ein, genau in dem Moment, als sie den kritischen Punkt im Schulkorridor erreicht hatten. »Großartig. Mein Abend war nämlich auch vom Feinsten.«


    »Meiner auch.« Da standen sie nun an der Stelle auf dem Flur, an dem er in die eine und sie in die andere Richtung gehen mussten. Wird er mir jetzt einen Abschiedskuss geben?


    »Schön, dann…« Verdammt, er tut es nicht. Das Schweigen dehnte sich, während sie einander anblickten, aber der eine Schritt, der sie voneinander trennte, schien so breit wie der Revello Drive. Auf der verzweifelten Suche nach einer Fluchtmöglichkeit aus dieser Situation entdeckte Willow ihre Freundin. »Oh, da ist ja Buffy! Ich werde mal zu ihr gehen.«


    »Wir sehen uns dann«, meinte Oz locker. »Später.« Willows Gesicht glühte, und sie hoffte, dass sie nicht tatsächlich rot war, als sie zu Buffy lief.


    


    



    



    Noch immer lächelnd sah Oz ihr nach. Plötzlich stellte sich ihm jedoch etwas ins Blickfeld - Larry, ein Hüne von einem Kerl, dem stets ein Rudel Larryettes folgte, stand vor ihm.


    »Mann, Oz«, sagte Larry mit einem anzüglichen Blick auf Willow und Buffy. »Die beiden würde ich auch gern mal antesten, falls du verstehst, was ich meine.«


    Oz zog eine Braue hoch. »Großartig, Larry. Du hast es echt drauf.«


    Larry starrte ihn verständnislos an, ehe er seine Aufmerksamkeit jetzt dem blonden Mädchen widmete, das gerade an ihnen vorbeischlenderte. Schneller als Oz es sich hätte vorstellen können, streckte Larry die Hand aus und brachte ganz »versehentlich« ihre Bücher zu Fall. »Ups«, machte Larry mit dem ganzen Charme eines Kaktus.


    »Hey!« Larrys Opfer bedankte sich mit einem empörten Blick, während sie sich bückte, um ihre Sachen wieder aufzuheben, doch Larry kümmerte sich gar nicht darum.


    »Danke, Langbein«, johlte er, und seine Freunde und er beugten sich vor, um den Anblick zu genießen. Dumpf, dachte Oz bedauernd, obwohl er ihnen damit immerhin noch die Möglichkeit zugesprochen hatte, überhaupt über ein Gehirn zu verfügen.


    Das Mädchen stapfte von dannen, und Larry wandte sich wieder Oz zu. »Also, Oz, Mann, was soll das Ganze?« Larry nahm eine Haltung ein, von der Oz annahm, dass er sie für besonders männlich hielt. »Verabredungen mit der Unterstufe? Lass mich raten - dieses

    Unschuldiges-Schulmädchen-Getue ist doch nur Schau, richtig?«


    Oz nickte weise. »Sicher, in Wahrheit hat sie es faustdick hinter den Ohren. Macht wirklich Spaß.«


    Sein Humor war vergeudet. »Ich meine, sie lässt dich doch ran, oder etwa nicht? Was tut ihr zwei denn - reden?« Larry grinste wie ein kompletter Idiot und verdrehte die Augen. »Nun komm schon, raus damit. Wie weit bist du gekommen?«


    Oz seufzte und fragte sich, wie lange er diese Geschichte noch durchziehen konnte, bis Larry, dessen Geist eigentlich jetzt schon völlig überfordert war, erkennen würde, dass er nur vorgeführt wurde.


    


    



    



    »Nichts!«, antwortete Willow. Mehr konnte sie auch nicht sagen, wenn sie nicht vor Aufregung wild mit ihren Büchern herumfuchteln wollte. »Ich meine, er hat gesagt, er würde warten, bis ich so weit wäre, aber ich bin so weit. Ehrlich - ich bin absolut bereit!«


    Buffy stützte das Kinn auf die Faust. »Ich finde es nett, dass er sich nicht wie ein Tier verhält.«


    »Er ist nett«, stimmte Willow ihr zu. »Er ist großartig. Wir haben viel Spaß zusammen. Aber ich will mehr!«


    »Hast du ihm das irgendwie gezeigt?«, fragte Buffy.


    »Ich habe mit Zaunpfählen gewunken.«


    »Er wird schon noch auftauen«, meinte Buffy. »Welcher Junge könnte schon deinem heimtückischen Willow-Charme widerstehen?«


    Willow runzelte die Stirn. »Nach der letzten Zählung? Jeder. Und vielleicht noch ein paar mehr.«


    Buffy schüttelte energisch den Kopf. »Die hatten keine Ahnung. Sie bekommen alle eine ›6‹ in Willow.«


    »Aber ich will, dass Oz mir eine ›1‹ gibt. Und, genau…« Strahlend drehte sie sich zu Buffy um. »Mit Sternchen!«


    Für eine Weile saßen sie schweigend unter dem Baum. »Das wird er«, sagte Buffy schließlich im Brustton der Überzeugung.


    »Na ja, er sollte sich besser beeilen.« Willow schmollte, und sie wusste es, aber sie hatte das Gefühl, im Recht zu sein. »Ich will nicht das einzige Mädchen in der ganzen Schule sein, das keinen Freund…«


    Die Worte waren ihr über die Lippen gekommen, ohne dass sie sie hätte aufhalten können, und als sie sah, wie Buffy verlegen nach unten starrte, hätte Willow sich am liebsten selbst geohrfeigt. »Ich bin so ein Idiot! Es tut mir Leid. Ich hätte das Thema überhaupt nicht…« Sie zögerte. »Willst du, dass ich abhaue?«


    »Ich will, dass du bleibst«, sagte Buffy leise.


    Wieder ein Zögern. Aber was wäre sie für eine Freundin, wenn sie nicht fragen würde. »Wie kommst du damit zurecht?«


    »Ich komme eben zurecht.« Buffy sah sie traurig an. »Gerade hatte ich beinahe zwei Minuten lang nicht an Angel gedacht.«


    »Siehst du?«, meinte Willow so fröhlich sie nur konnte. »Du kannst es doch.«


    Buffy lächelte sie tapfer an. »Aber es ginge noch viel besser, wenn du, Xander und ich heute Abend dieses Ding mit geteiltes Leid ist halbes Leid durchziehen.«


    »Spitze.« Willow sah ihre Freundin unter halb gesenkten Lidern an. »Ich rufe Xander an und frage ihn, ob er mitmacht. Wie war noch seine Nummer? Ach ja,

    1-8oo-Ich-Depp-Bin-Ständig-Heiß.«


    Buffys Augen weiteten sich vor Überraschung. »Wow. Hypercool.«


    Willow war höchst erfreut. »Wirklich? Danke. So etwas hat noch nie jemand zu mir gesagt.«


    Dieses Mal lachte Buffy. »Du hast es dir verdient.«


    »Verdammter Idiot!« Willow packte ihre Bücher zusammen und gab ein verächtliches Schnauben von sich. »Ich meine ja nur, Xander und Cordelia? Was findet er nur an ihr?«


    


    



    



    Stunden später, als die Schulprobleme des Tages längst hinter ihnen lagen, saßen Xander und Cordelia an einer netten, verschwiegenen Stelle im »Park der Verliebten« zusammen im Auto. Es war ein warmer Abend, und durch das üppige Laub im Schein der unzähligen Sterne und des Mondes wehte eine sanfte Brise. Die Küsse der beiden Teenager wurden heißer und drängender…


    … bis Xander sich zurückzog. »Was findet sie nur an ihm?« Cordelia fuhr wütend auf. »Entschuldige mal. Wir sind nicht hierher gekommen, um über Willow zu reden.« Sie bedachte Xander mit einem giftigen Blick. »Wir sind hier, um Dinge zu tun, von denen ich meinem Vater nichts erzählen kann, weil er immer noch glaubt, ich wäre ein braves Mädchen.«


    »Ich traue Oz einfach nicht über den Weg, wenn es um sie geht«, redete Xander weiter, ohne sich um ihren Zorn zu kümmern. »Ich meine, er ist in der Oberstufe, er sieht gut aus. Okay, nicht für mich, aber… Oh, und er spielt in einer Band. Und wir alle wissen, wie attraktiv so etwas wirkt.«


    Cordelia ließ sich gegen die Lehne fallen. »Ich hatte viele Dates mit Jungs, die in einer Band spielen.«


    »Danke!«, konterte Xander spitz.


    Sie starrte ihn an. »Willst du überhaupt hier sein?«


    Xander blinzelte verwirrt. »Ich laufe doch nicht weg.«


    »Ach ja? Aber wenn du nicht gerade die arme, hilflose Willow bejammerst, dann schwärmst du von der allmächtigen Buffy.«


    »Ich jammere nicht«, sagte Xander gekränkt. »Manchmal rede ich zu viel. Und dann und wann beklage ich mich…«


    »Xander, sieh dich um«, unterbrach ihn Cordelia übertrieben sanft. »Wir sitzen im Wagen meines Vaters. Nur du und ich. Vom Himmel leuchtet ein riesiger Vollmond auf uns herab. Romantischer könnte es gar nicht sein. Also halt endlich die Klappe!« Sie packte ihn am Kragen und riss ihn an sich.


    Xander wehrte sich nicht. Doch gerade, als sie mitten in der schönsten Knutscherei steckten, ließ sein Instinkt ihn erneut zurückweichen.


    »Hast du das gehört?«, fragte er, während er zum Fenster hinausstarrte.


    »Was ist denn nun schon wieder?« Cordelia wurde ungeduldig.


    Xander starrte mit gerunzelter Stirn hinaus in den dunklen Park. »Ich dachte, ich hätte etwas gehört.«


    »Vielleicht schickt Willow irgendein Notsignal, das nur du hören kannst?« Cordelias Stimme war an Sarkasmus kaum noch zu überbieten.


    Xander ignorierte ihren Spott und starrte wieder hinaus. Nichts. »Tja«, sagte er. Dann beugte er sich wieder über Cordelia, deren Körper sich willig an ihn schmiegte. Doch bevor ihre Lippen zueinander fanden, zuckte Xander schon wieder zurück. »Okay, jetzt weiß ich, dass ich etwas gehört habe.«


    Wütend wandte Cordelia sich ab. »Schon gut, das war’s. Du warst sowieso den ganzen Abend nicht richtig hier. Wie wäre es, wenn ich dich einfach bei…«


    Irgendetwas schlug ein Loch in das lederne Verdeck des Cabrios.


    Beide schrien lang und laut auf, als im nächsten Augenblick eine große, klauenbewehrte Pfote genau über die Stelle zwischen den beiden Sitzen fegte, an der sie wenige Sekunden zuvor noch ihre Köpfe zusammengesteckt hatten. Sie war da, dann war sie weg. Als Xander und Cordelia nach oben guckten, blickten sie direkt in ein haariges Gesicht mit einer großen, zähnefletschenden Schnauze, die tausend spitze Zähne zu bergen schien…


    Ein Werwolf!


    »Bring uns hier weg!«, schrie Xander, als die Kreatur erneut die Pfote durch das Loch steckte.


    »Wo sind die Schlüssel?«, kreischte Cordelia. Sie bückte sich und tastete auf dem Boden herum, während der Wagen um sie herum bebte. Aus dem Augenwinkel sah sie Xander, der sich an die Tür presste, um den Klauen der Bestie zu entkommen. »Wir müssen hier weg!«, brüllte er. »Fahr!«


    Sie fühlte kühles Metall unter ihren Fingern und griff zu. »Ich hab sie!« Im nächsten Augenblick steckte der Schlüssel im Zündschloss und Cordelia schickte ein kurzes Dankgebet zum Himmel, als der Motor sofort ansprang. Sie legte den Rückwärtsgang ein und trat aufs Gas. Die Räder drehten durch, während der knurrende Werwolf sich an die Überreste des Verdecks klammerte. Dann trat sie auf die Bremse, riss den Wählhebel der Automatik in die Fahrstellung, trat das Gaspedal bis aufs Bodenblech runter und der Wagen schoss voran. Der Werwolf knurrte laut auf, als er den Halt verlor, und blieb aufheulend im Schmutz liegen, während die beiden in die Nacht rasten.


    Xander musste es sagen. Er konnte einfach nicht anders.


    »Ich habe doch gesagt, ich habe etwas gehört.«


    

  


  
    1


    


    Es war schwer für die anderen, sich den Schrecken der letzten Nacht vorzustellen.


    Bis Willow und der Rest der Gang Cordelias Wagen sahen, der auf dem Schulparkplatz stand.


    »Und ihr seid sicher, dass es ein Werwolf war?«, fragte Buffy, während sie das zerfetzte Material des Cabrio-Dachs untersuchte.


    »Lass mich überlegen«, entgegnete Xander. »Über ein Meter achtzig groß, Klauen, riesige Schnauze mitten in dem Gesicht eines Wolfes.« Er blickte sie ernst an. »Ja, ich bin mir sicher.«


    »Scheint weise«, stimmte ihm Oz zu.


    Willow bemerkte, dass Xander das Gesicht

    zu einer spöttischen Hätte-ich-doch-fast-vergessen-Miene verzog.

    »Ach ja, da war noch eine Kleinigkeit… Er hat versucht, uns zu beißen.«


    Bei diesen Worten barg Cordelia ihren Kopf an Xanders Schulter. »Es war so furchtbar.«


    »Ich weiß«, sagte Xander besänftigend, und Willow musste sich eingestehen, dass auch sie Mitgefühl für Cordelia hatte.


    Cordelia blickte auf. »Daddy hatte den Wagen gerade erst aus der Werkstatt geholt!«


    Was soll’s.


    Giles, der ganz in der Nähe gestanden und die Zeitung studiert hatte, gesellte sich in diesem Moment zu ihnen. »Und, was schreiben sie?«, fragte Buffy, als er das Blatt erneut aufschlug.


    Der Bibliothekar zeigte ihr die Schlagzeile. »Scheint, als hätte es in der Umgebung noch einige andere Angriffe durch einen ›wilden Hund‹ gegeben. Man hat mehrere verstümmelte Tierkadaver gefunden.«


    Willows Augen weiteten sich. »Sie meinen Kaninchen und so?«


    Doch noch ehe jemand antworten konnte, schüttelte sie den Kopf. »Nein, sagen Sie es mir nicht.«


    Oz sah Willow an. »Nur keine Sorge. Sie sehen vielleicht nicht so aus, aber Kaninchen können wirklich gut auf sich aufpassen.«


    »Ja«, sagte Willow. So lächerlich seine Worte auch waren, empfand sie sie doch als beruhigend.


    Giles presste die Lippen zusammen. »Ja, nun, glücklicherweise wurden keine Menschen verletzt.«


    Überrascht sagte Buffy: »Das gehört wohl in die Kategorie ›Öfter mal was Neues‹.«


    Giles nickte. »Jedenfalls für den Augenblick. Aber ich nehme an, dass dieser Werwolf beim nächsten Vollmond zurückkehren wird.«


    »Und wie steht es mit dem Vollmond heute Nacht?« fragte Willow scharf.


    Giles blinzelte. »Pardon?«


    »Letzte Nacht war die Nacht vor der Vollmondnacht«, erklärte Willow. »Traditionell bekannt als… die Nacht vor der Vollmondnacht.«


    Giles runzelte die Stirn. »Was bedeutet, die allgemein bekannte Legende, dass Werwölfe nur in Vollmondnächten auf Pirsch gehen, könnte fehlerhaft sein.«


    »Oder es war ein Irrer«, sagte Cordelia.


    Xander nickte. »Es sei denn, der Werwolf benutzt einen alten Kalender.«


    »Sieht aus, als hätte Giles einige Nachforschungen anzustellen«, stellte Buffy fest.


    Giles nickte, und das nicht ohne Begeisterung. »Ja, und ich muss zugeben, ich bin neugierig. Ein Werwolf? Das ist eine der klassischen Legenden. Ich bin überzeugt, meine Bücher und ich werden einen spannenden Nachmittag miteinander verbringen.«


    Als er davoneilte, sah Willow Buffy fragend an. Die zuckte jedoch nur mit den Schultern. »Er braucht ein Haustier oder so.«


    


    



    



    Durch die Turnhalle hallten die Stimmen lachender und schwatzender Schüler. Sie saßen auf den unteren Reihen der Tribüne und sahen zu, wie Ms. Litto, eine kräftige, kompetent wirkende Frau, vor ihnen auf und ab ging. Aufgrund der jüngsten Ereignisse hatte die Sportlehrerin entschieden, den Lehrplan für diese Stunde umzustellen.


    »Sunnydale wird von Tag zu Tag gefährlicher, und eine Vollmondnacht wie die heutige lockt stets irgendwelche Wahnsinnigen hervor. Aber ein paar wenige Grundregeln der Selbstverteidigung reichen aus, damit jeder von euch imstande ist, sich selbst zu schützen«, erklärte Ms. Litto gerade.


    »Ich habe einen anderen Vorschlag«, flüsterte Buffy neben Willow. »Zieht weg vom Höllenschlund.«


    Plötzlich spürte Willow ein leichtes Kitzeln am Nacken und drehte sich um.


    »Etikett«, erklärte Oz, der hinter ihr saß.


    Xander, auf der anderen Seite zwischen Buffy und Cordelia, klagte. »Seht euch das an. Er fummelt schon wieder an ihr herum.« Er lehnte sich an den beiden Mädchen vorbei zu Oz hinüber. »Hey, Kumpel«, flüsterte er ihm deutlich vernehmbar zu, »das hier ist eine öffentliche Versammlung!«


    Während die anderen sich verwundert nach ihm umdrehten, starrte Cordelia Xander zornig an, »Ich schätze, du hast ein bisschen zu viel ›Obsession for Maniacs‹ aufgelegt.«


    Ms. Litto klatschte in die Hände. »Okay, jeder geht zu seiner Gruppe.«


    Die Jungs standen auf, zogen ihre Sweatshirts aus und legten Schutzpolster an. Oz, Xander und Larry standen zusammen. Der Hüne zog gerade seine Jacke aus, unter der ein Verband um den Ellbogen zum Vorschein kam.


    Xander betrachtete die Binde. »Was ist denn mit dir passiert?«


    Larry wirkte verärgert. »Ach, letzte Woche ist so ein großer Hund aus dem Gebüsch gesprungen und hat mich gebissen - 39 Stiche. Man sollte diese Streuner einfach erschießen.«


    »Hatte auch gerade das Vergnügen, Mann.« Oz streckte einen Finger mit einem Wundpflaster aus. »Mein Cousin Jordy. Hat gerade den Zahnwechsel überstanden und lässt sich gar nicht gern kitzeln.«


    Willow betrachtete den Finger genauer. »Sieht aus, als wäre er schon verheilt.«


    Oz schenkte ihr ein verhaltenes Lächeln. »Die emotionale Wunde schmerzt immer noch.«


    Larry wandte sich ab und schlenderte zu Theresa, einem zierlichen, hübschen Mädchen mit dunklem Haar. »Theresa!«, sagte er in jovialem Ton. »Hast es gut getroffen, Kleine. Wir sind in der gleichen Gruppe.« Dann huschte ein Schatten leichter Grausamkeit über sein Gesicht. »Vielleicht werde ich dich angreifen müssen.«


    Theresa sah sich verunsichert um. »Nein, ich glaube, in unserer Gruppe sind nur wenige…«


    Mit unübersehbarer Vorfreude schnitt Buffy ihr das Wort ab und sagte mit zuckersüßem Lächeln: »Und ich bin eine der wenigen.«


    Theresa brachte sich aus der Gefahrenzone, als Willow Buffys Ärmel packte und sie zur Seite zog. »Nicht vergessen«, meinte sie eindringlich, »man erwartet von dir, ein unterwürfiges kleines Mädchen wie der Rest von uns zu sein.«


    Sie ließ Buffy los und sah, wie ihre Freundin für einen Augenblick schmollend das Gesicht verzog. »Verdirb mir nur den Spaß.« Trotzdem ging sie zurück zu Larry und tat ihr Bestes, sich als potentielles Opfer zu geben.


    Plötzlich tanzte Xander an ihr und Cordelia vorbei und zog sich mit einem dämlichen Grinsen einen riesigen, gepolsterten Helm über den Kopf. »Geht sanft mit mir um.«


    Cordelia sah Willow an. »Du zuerst«, sagte sie in spöttischem Ton. »Ich möchte nicht, dass man mir vorwirft, ich hätte mich vorgedrängelt.«


    Willow zog eine Braue hoch. »Oh, ich denke, du hast dich schon lange ganz nach vorn geschoben.«


    Cordelia zuckte unschuldig die Schultern. »Hey, ich kann nichts dafür, wenn ich im Rampenlicht stehe, nur weil manche Leute so schön mit dem Hintergrund verschmelzen.«


    Willow knirschte mit den Zähnen. »Na ja, vielleicht könnten manche Leute besser sehen, wenn du nicht auf jedem Grabbeltisch deine Waren feilbieten würdest.«


    »Sorry, aber wir können nicht alle so perfekt falsch das nette Mädchen von nebenan spielen.«


    »Du könntest leicht das Mädchen von nebenan sein«, giftete Willow. »Wenn Xander neben einem Bordell wohnen würde!« Au, dachte Willow, habe ich das wirklich gesagt?


    Sie hatte. Und der finstere Ausdruck in Cordelias Gesicht verriet deutlich, dass sie dieses Mal getroffen hatte. Beide gingen einen Schritt aufeinander zu… da rief Xander ganz ahnungslos: »Und? Wer will jetzt ein Stück von mir?«


    Willow und Cordelia blickten einander an, ehe sie sich ihm zuwandten. Ohne Vorwarnung legte Cordelia mit einem kräftigen Haken an Xanders gepolstertes Kinn los, und Willow folgte mit einem wohlgezielten Tritt, direkt in die Mitte seines Leibschutzes. Cordelia setzte nach, dann wieder Willow und in Nullkommanichts lag Xander zusammengerollt wie ein Häufchen Elend auf dem Boden der Turnhalle.


    »Warum…?«, brachte er noch hervor. Aber die beiden Mädchen lächelten nur zufrieden und wandten sich ab, als Ms. Litto die Schüler aufrief, paarweise voreinander Aufstellung zu nehmen.


    »Okay. Also hört zu.« Die Lehrerin ging an der Linie der Schüler entlang, um sich zu vergewissern, dass jeder Schüler einen Partner gefunden hatte, und Willow glitt rasch an den freien Platz vor Oz. »Ich werde euch jetzt zeigen, was ihr zu tun habt, wenn ihr von hinten angegriffen werdet.«


    Nicht weit entfernt sah Willow Buffy zusammen mit Larry stehen. Oh oh, dachte sie und versuchte, ihrer Freundin eine telepathische Nachricht zukommen zu lassen. Nicht vergessen, Buffy, du bist nur ein unterwürfiges kleines Mädchen.


    »In dieser Situation«, erklärte Ms. Litto, als Larry seinen fleischigen Arm um Buffys Hals und eine Hand an ihre Hüfte legte, »bückt ihr euch nach vorn und nutzt Rücken und Schultern, um den Angreifer über euch hinweg zu Boden zu werfen.« Ms. Litto ging weiter an den Schülern entlang, um nachzuprüfen, ob jeder sie verstanden hatte.


    Willow beobachtete, wie Buffy an Larrys Arm zerrte und kleine hilflose Ächzlaute ausstieß, während sie vorgab, es nicht zu schaffen, ihn nach vorn zu schleudern. Als Willow gerade spürte, wie Oz seine Position einnahm und sie sich schon leicht ungeduldig auf das Gefühl seines Armes an ihrem Hals freute, hörte sie Larrys Stimme durch den Raum hallen. Ein Schauder rann ihr über den Rücken.


    »Oh, Summers, du machst mich an!« Aus der Art, wie Buffy zusammenzuckte, und an dem Ausdruck auf ihrem Gesicht erkannte Willow, dass der Idiot ihr an den Hintern gefasst hatte.


    Schlimmer Fehler.


    Ohne Zögern bückte sich Buffy und schleuderte Larry über ihre Schulter. Er landete flach auf dem Rücken, aber mit genug Wucht, dass der gesamte Hallenboden bebte. Über ihm stand Buffy, in Kampfstellung, die Fäuste geballt.


    Oz beugte sich an Willow vorbei, die gerade versuchte, ihren »Angreifer« über sich hinwegzubefördern, und starrte auf Larry hinab, während alle anderen sich ebenfalls neugierig umdrehten.


    »So geht’s auch«, stellte er lakonisch fest.


    


    



    



    Sie hatten sich alle wieder in der Bibliothek zusammengefunden, Willows erklärtem Lieblingsort. Obwohl sie in diesem Raum schon über so viele schreckliche Dinge gesprochen hatten, fand sie, dass ihm etwas Gutes anhaftete - dem Raum, den wundervollen Büchern und der Geschichte, die hier spürbar war. Giles hatte einen Globus aufgebaut und erklärte mit Hilfe einer kleineren Kugel, die den Mond darstellen sollte, und einer Lampe den Ablauf der Mondphasen.


    »Und wenn es auch absolut keine wissenschaftliche Erklärung für den Einfluss des Mondes auf die menschliche Seele gibt«, fuhr er fort, während er das Mondmodell um den Globus führte, »scheinen die einzelnen Phasen dennoch bemerkenswerte psychologische Auswirkungen zu haben. Und speziell der Vollmond scheint unsere dunkelsten Seiten zutage zu fördern.«


    Xander nickte, als wollte er Giles Worten Anerkennung zollen. »Ironischerweise verdanken wir ihm trotzdem die Erfindung von Mondkeksen.«


    Willow und Buffy starrten Xander mit finsteren Blicken an, doch Giles fing erstaunlicherweise an zu lachen. »Mondkekse…«


    So etwas findet der lustig? Willow fürchtete, dass der Wächter stärker unter Stress stand, als sie angenommen hatte.


    Als er die Mienen der anderen bemerkte, räusperte sich Giles mit verlegenem Gesichtsausdruck. »Der Werwolf«, griff er seinen Vortrag wieder auf, »ist eine so mächtige und extreme Repräsentation unserer animalischen Züge, dass er gleich an drei aufeinander folgenden Nächten auftaucht - bei Vollmond und in den Nächten davor und danach.«


    »Geselliges Tierchen«, kommentierte Willow.


    »Richtig«, stimmte Giles zu. »Und er agiert rein instinktgesteuert. Räuberisch und aggressiv…«


    Buffy lehnte sich zurück. »Mit anderen Worten: typisch männlich.«


    Xander runzelte die Stirn. »Im Namen meines Geschlechts: hey!«


    »Nun, wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen…«, setzte Giles an.


    »Ich war nicht voreilig«, konterte Buffy mit vollkommen ausdrucksloser Miene. »Nur logisch. Und siehe da…«


    »Der Punkt«, ignorierte Giles ihren Kommentar, »ist, dass unser Wolfsmann ebenso gut eine Wolfsfrau sein kann. Oder irgendjemand, der von einem Werwolf gebissen worden ist.«


    Xander sah zur Uhr. »Und wer auch immer es ist, er dürfte sich gerade in diesem Moment verändern.«


    Willow nickte, streckte die Hand nach dem Globus aus und versetzte ihm einen leichten Stoß. Er bewegte sich eine halbe Umdrehung weiter, als wüsste er, was sie als Nächstes sagen würde. »Weil es bald Nacht sein wird.«


    »Also«, sagte Xander und rieb die Hände aneinander, als würde er das Resümee ihrer Unterhaltung ziehen, »ich nehme an, in diesem Fall sind Silberkugeln die Standardausrüstung?«


    Giles schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Keine Kugeln. Ganz gleich, wer der Werwolf ist, er ist immer noch ein menschliches Wesen, das möglicherweise überhaupt nichts von seinem oder ihrem Zustand weiß.«


    Willow sah, wie Buffys und Giles’ Blicke sich trafen. »Schön«, meinte sie, »dann bringen wir sie heute also lebend zur Strecke.«


    


    



    



    Der Park der Verliebten bei Nacht. Buffy wanderte still durch das Gebüsch am Rand des Parkplatzes. Zwischen den Wagen konnte sie Giles herumschleichen sehen. Dann und wann richtete er völlig gedankenlos den Strahl einer Taschenlampe ins Innere eines Autos. Er kann von Glück sagen, wenn er nicht eins auf die Nase kriegt, dachte sie, während sie die Tasche mit der Ausrüstung für die nächtliche Jagd fester an ihre Schulter zog.


    Schließlich kreuzten sich ihre Pfade zwischen zwei Autos. »Hast du schon etwas entdeckt?«, fragte Giles.


    »Ja«, flüsterte Buffy aufgeregt. »Und Sie werden nicht glauben, was! Cortney Podell trifft sich mit Owen Sadeel - dabei geht sie mit Barrett Woods. Wenn er das je herausfindet…« Der Rest des Satzes blieb ihr im Halse stecken, als ihr bewusst wurde, was Giles eigentlich gemeint hatte. Ups! »Nein«, gestand sie. »Keine Spur von einem Werwolf. Wie steht es bei Ihnen?«


    »Genauso«, antwortete Giles, während er weiter die Fahrzeuge beobachtete. »Ich dachte, wir könnten an das eine oder andere Fenster klopfen und fragen, ob irgendjemand etwas Außergewöhnliches beobachtet hat.«


    Buffy starrte ihn mit offenem Mund zutiefst entsetzt an. »Giles? Von denen hat niemand irgendwas gesehen!«


    Sein Mund öffnete sich und klappte wieder zu. »Oh… richtig. Natürlich nicht.«


    Buffy beschloss, ihn weiter zwischen den Autos umherziehen zu lassen und ging zurück zu dem bewaldeten Gelände am Rand des Parkplatzes. Sie hatte kaum ein paar Schritte ins Gebüsch getan, da meinte sie, etwas zu hören. Vorsichtig kroch sie weiter durchs Gestrüpp. Ein Schatten vor ihr erregte ihre Aufmerksamkeit, aber sie konnte nicht erkennen, um was es sich handelte. Sie lief auf ihn zu und trat aus dem Wald hinaus auf eine Lichtung…


    … da wurden ihr die Füße weggerissen, und der Boden schien nachzugeben, als sie plötzlich hoch geschleudert wurde. Um ihren Körper lag eine Art Netz aus starken Lederriemen und machte jede Bewegung unmöglich. Eine Sekunde lang hing sie leicht benommen in der Luft, dann merkte sie, dass jemand unter ihr stand. Mühsam drehte sie ihren Kopf, dann konnte sie ihn sehen.


    Ein wenig freundlich aussehender Mann in Jägerkleidung und Stiefeln starrte zu ihr hinauf. Buffy wusste nicht, was sie mehr störte: die Reihe spitzer Zähne, die an einer Schnur um seinen Hals baumelten, oder der Lauf des ölig schimmernden Gewehrs, dessen Mündung auf ihren Kopf zielte, während sie vergeblich versuchte, sich zu befreien.


    Er grinste böse und visierte sein Ziel an.


    »Hab ich dich!«


    

  


  
    2


    


    »Giles! GILES!«


    »Was zum…« Der Jäger hielt in seiner Bewegung inne und senkte das Gewehr eine Handbreit. Er starrte zu ihr hoch und stieß dann versuchsweise mit dem Lauf nach ihr.


    »Au!«, schrie Buffy. Wütend warf sie sich hin und her, konnte sich aber immer noch nicht befreien.


    Zweige krachten, als Giles auf die Lichtung stürzte. »Hey!«, brüllte er, als er den Mann mit dem Gewehr sah. Sofort richtete der Jäger seine Waffe auf Giles. »Halt!«, stotterte Giles und streckte die Hände in die Höhe.


    »Da sind die Hände richtig«, sagte der Mann in kaltem Ton.


    »Wer sind Sie?«, fragte Giles. »Was machen Sie hier?«


    »Gib Cain der Name«, entgegnete der Jäger, ohne ihn aus dem Visier zu lassen. »Ich bin der mit der Waffe. Was bedeutet, ich bin derjenige, der hier die Fragen stellt.«


    Buffy räusperte sich lautstark. »Hey«, rief sie, »bevor wir unser geselliges Beisammensein fortsetzen, könnten wir vielleicht etwas gegen meine Lage in diesem Netz tun?«


    Cain blickte zu ihr hinauf, senkte die Waffe und zog ein Messer aus seinem Gürtel. Mit drei schnellen Schnitten zerschnitt er das Seil, an dem das Netz befestigt war, und Buffy stürzte stöhnend zu Boden.


    Giles eilte herbei, um ihr dabei zu helfen, sich zu befreien. »Alles in Ordnung?«


    »Auf den Rippenstoß hätte ich verzichten können«, sagte sie mit einem wütenden Blick in Cains Richtung.


    Der Mann musterte Buffy eingehend, ehe er sich wieder Giles zuwandte. »Ich muss sagen, ich bin beeindruckt.«


    »Wie bitte?«, fragte Giles.


    Erneut ließ der Jäger seinen Blick an Buffy entlangwandern. »Man soll die Früchte pflücken, solange sie knackig sind.«


    Giles starrte ihn mit finsterer Miene an. »Ich kann Ihnen nur raten, das zurückzunehmen.«


    Cain zuckte die Schultern, hielt jedoch den Blick abgewandt. »Hey, was ein Mann und ein Mädchen bei Nacht in der ›Straße der Liebenden‹ tun, geht niemanden…«


    Giles wollte auf ihn losgehen, aber Buffy trat zwischen die beiden Männer. »Es ist nicht, was Sie denken, Sie Widerling.« Es war kaum zu übersehen, dass Cain ihnen nicht glaubte, also beschloss Buffy, es mit der Schockmethode zu probieren. »Wir sind auf der Jagd… nach Werwölfen.«


    Einen Augenblick herrschte Schweigen, dann brach Cain in raues Gelächter aus. »Natürlich«, sagte Buffy wütend, »klingt komisch, wenn man nicht an Werwölfe glaubt…«


    »Nein«, unterbrach Cain. »Es ist komisch, sich vorzustellen, dass ihr beide einen erwischen könntet!« Er warf Giles einen belustigten Blick zu. »Dieser Kerl sieht aus wie die Karikatur eines Bibliothekars, und du…« Er zuckte die Schultern, und Buffy konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er am liebsten laut gelacht hätte. »Na ja, du bist ein Mädchen.«


    »Ich versichere Ihnen«, sagte Giles kühl, »dass sie überaus tüchtig ist.«


    »Oh, oh.« Cain glaubte ihm offensichtlich kein Wort. »Gestatte mir eine Frage, Süße. Wieviele von diesen Tierchen hast du genau weggeputzt?«


    Buffy zögerte. »Meinen Sie… heute?«


    Cain griff nach der Halskette aus scharfen, glänzenden Zähnen. »Ich habe jedem Werwolf, den ich getötet habe, einen Zahn aus dem Maul gerissen. Der Nächste wird das Dutzend voll machen.«


    Unfähig zu glauben, was sie gehört hatte, starrte Buffy Giles an, ehe sie sich wieder auf Cain konzentrierte. »Sie gehen einfach los und bringen sie um?«


    »Tja, so ist das nun mal.« Cain verschränkte die Arme um sein Gewehr. »Ihre Pelze bringen in Sri Lanka gutes Geld, und es ist ein bisschen kompliziert, sie lebendig zu häuten.«


    Giles klappte der Unterkiefer runter. »Sie jagen Werwölfe zum Spaß?«


    Cain ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Nein, nein. Ich bin nur hinter dem Geld her.«


    »Und es macht Ihnen nichts aus, dass ein Werwolf an 28 Tagen des Monats ein Mensch ist?«, fragte Buffy aufgebracht.


    Eine Sekunde lang sah Cain ein wenig nachdenklich aus. »Wisst ihr, das macht mir schon etwas aus. Ein bisschen.« Dann kehrte sein bösartiges Grinsen zurück. »Das ist der Grund, warum ich sie nur an den restlichen Tagen jagen kann.« Er grinste noch immer, als er sich daran machte, sein durcheinander geratenes Netz aufzusammeln. »Ich würde ja gern noch bleiben und plaudern, aber ich habe jetzt wirklich zu tun. Vielleicht könnt ihr mir sagen, wo sich die Jungs und Mädchen in dieser Gegend sonst noch treffen?«


    Buffy konnte ihm nicht folgen. »Suchen Sie eine Party?«


    »Ich nicht«, erklärte Cain. »Aber der Werwolf. Sie sind scharf auf diese sexuell aufgeheizte Stimmung. Das wittern sie aus meilenweiter Entfernung. Und da das Hündchen nicht hier ist, nehme ich an, er hat ein anderes passendes Revier gefunden.«


    Die Rädchen in Buffys Gehirn drehten sich hörbar. »Tut mir Leid, ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen.«


    »Aber du weißt einfach nicht wie, was?« Cain warf sich den Rest seiner Ausrüstung über die Schulter. »Was für eine Überraschung.«


    Buffy und Giles sahen zu, wie Gib Cain davonstapfte. Dann riss Buffy dem Bibliothekar ihre Tasche aus der Hand und schlug die Gegenrichtung ein.


    »Wohin gehen wir?«, fragte Giles, als er sie eingeholt hatte.


    »Ich glaube, ich weiß, wo wir suchen müssen«, sagte Buffy. »Wir müssen nur vor diesem Pelzhändler dort sein.«


    


    



    



    Die Nacht war kühl und für Theresas Geschmack ein wenig zu dunkel. Sie zog ihre Jacke enger um den Körper und beschleunigte ihre Schritte. Die Bücher in der Tasche auf ihrem Rücken schienen mit jedem Schritt schwerer zu werden. Sie wollte nichts anderes, als schnell zu Hause ankommen, und als sie plötzlich im Gebüsch irgendwo hinter sich ein Rascheln hörte, wünschte sie sich, sie hätte bei Ms. Litto besser aufgepasst.


    Theresa blieb stehen und sah sich um, versuchte, unerschrocken zu wirken, obwohl sie schreckliche Angst hatte. Nichts. Zumindest, soweit sie sehen konnte. Sie ging weiter, noch ein bisschen schneller als eben. Nach wenigen Sekunden hörte sie erneutes Rascheln, dieses Mal gefolgt von einem Knurren. Ihr kamen die Berichte über die Angriffe wilder Tiere in den Sinn, und sie sah sich noch einmal schnell um, bevor sie ihrem Instinkt folgte und rannte.


    Ihre Bewegungen waren weder besonders geschmeidig, noch war sie sonderlich schnell, und obwohl Theresa wusste, dass sie auf den Weg vor sich achten sollte, konnte sie dem Drang, sich noch einmal umzudrehen und zu gucken, ob sie verfolgt wurde, nicht widerstehen. Doch als sie dieses Mal wieder nach vorn sah, rannte sie mit voller Wucht gegen eine dunkle Gestalt.


    Mit einem leisen Schrei prallte Theresa von der Brust des Fremden ab, und beinahe hätte sie noch einmal geschrien. Aber da der Mann still stehen blieb, gelang es ihr, den nächsten Schrei zu unterdrücken.


    »Alles in Ordnung?«


    Theresas Atem ging stoßweise, und sie brauchte eine oder zwei Sekunden, während derer sie sich erneut angstvoll umwandte, ehe sie wieder sprechen konnte. »Ich… ich dachte, ich hätte etwas gehört«, brachte sie schließlich hervor. »Hinter mir.«


    Der Mann, der vor ihr stand, runzelte die Stirn, traf neben sie und suchte mit seinen Blicken sorgsam die verlassene Straße ab. Nichts rührte sich. »Da ist niemand.«


    Verlegen sah sich auch Theresa noch einmal um. »Oh… ich schätze, ich habe mich geirrt. Aber ich hätte schwören können…«


    »Schon gut«, sagte der Unbekannte besänftigend. Er war groß, sah gut aus und trug eine Lederhose und einen schwarzen Mantel. Seine Stimme klang ruhig und Vertrauen erweckend. »Es kann schon ziemlich beängstigend sein, wenn man ganz allein hier draußen ist.«


    »Ja«, meinte Theresa nervös.


    Ihr Retter strahlte sie plötzlich an. »Hey«, sagte er. »Kenne ich dich nicht? Gehst du nicht mit Buffy zur Schule?«


    Erleichterung erfüllte Theresa. »Du kennst Buffy?« Buffy Summers hatte etwas Besonderes an sich, eine seltsame Fähigkeit, schlimme Dinge zu verhindern, auch wenn niemand jemals darüber sprach. Wenn dieser Mann sie kannte, musste er in Ordnung und sie in seiner Gegenwart sicher sein, davon war Theresa überzeugt.


    »Das tue ich«, bestätigte er. »Sehr gut.« Er ergriff sacht ihren Ellbogen und zog sie mit sich, bis sie neben ihm hermarschierte. »Komm«, sagte er mit einem süßlichen Lächeln, ehe er sich noch einmal umsah. »Ich bringe dich nach Hause.«


    


    



    



    Im »Bronze« herrschte Hochstimmung. Eine gute Band, mehr als genug Publikum und viele, viele knisternde Flirts um sie herum.


    Und ich sitze hier, dachte Willow, mit meinem »Date«.


    Neben ihr auf dem Sofa runzelte Cordelia gerade die Stirn. »Ich meine, bei Xander heißt es dauernd ›Buffy hat dies gemacht‹ oder ›Willow hat jenes gesagt‹ Buffy, Buffy, Willow, Willow. Es ist, als würde ich überhaupt nicht existieren.«


    Willow nickte, im Stillen erstaunt, wie gut ausgerechnet sie Cordelias Probleme nachvollziehen konnte. Das musste eigentlich die ganze Welt aus der Bahn werfen. »Manchmal geht es mir genauso.«


    »Und dann«, fuhr Cordelia fort, »wenn ich ihn darauf anspreche, tut er völlig überrascht, als wäre ich diejenige, die ein Problem hat.«


    »Seine Rieche-ich-hier-Ärger-Miene«, sagte Willow verständnisvoll.


    Cordy nickte. »Das gehört alles zu seinen kleinen Spielchen. Man glaubt, er wäre da, aber dann ist er doch nicht da. Er will, aber dann will er doch nicht.«


    Wie wahr, dachte Willow. Laut sagte sie: »Er ist so sehr damit beschäftigt, sich nach den Dingen umzusehen, die er nicht hat, dass er gar nicht merkt, was er hat.«


    Ihre Nachbarin bedachte sie mit einem schiefen Blick. »Dann musste ihm aber wenigstens auffallen, dass du Oz hast.«


    Ein Teil von Willow war einigermaßen entsetzt, dass sie ausgerechnet mit Cordelia eine fast freundschaftliche Unterhaltung führte. Ein anderer Teil jedoch fühlte einen verzweifelten Drang zu reden. »Ich bin da nicht so sicher«, entgegnete sie schließlich. »Oz und ich stecken in einer Art Beziehungsmuster. Nur ohne Beziehung.« Sie unterbrach sich für einen Augenblick. »Oder irgendetwas anderes.«


    Cordelia runzelte die Stirn. »Worauf wartet er denn? Was hat er für ein Problem?« Sie zog eine angewiderte Miene. »Ach ja, sicher, er ist ein Kerl.«


    »Richtig«, stimmte Willow zu. »Er und Xander. Kerle.«


    Wütend lehnte sich Cordy zurück. »Was denken die, wer sie sind?«


    »Kerle«, entgegnete Willow weise. Beide nickten bestätigend…


    … und etwas Großes, Haariges fiel von der Decke und krachte auf ihren Tisch.


    Werwolf!


    Ein riesiges Gekreische entstand, und die Leute liefen in alle Richtungen davon. Auch Willow und Cordelia schrien auf und schmissen sich zurück, als die Kreatur nach ihnen schlug. Zum Glück verfehlte sie sie. Die beiden krabbelten so schnell es ging von dem Sofa, und Willow packte Cordelia am Arm und zerrte sie mit sich. »Komm!«, rief sie. »Hier entlang.«


    Irgendwie schafften sie es, trotz des Gedränges den Ausgang zu erreichen. Genau in dem Moment, als sie beide aus dem »Bronze« herausstürmten, fuhr Giles’ Wagen vor. Willow schickte ein stilles Dankgebet zum Himmel.


    »Es sieht so aus, als hättest du mit deiner Intuition richtig gelegen«, hörte sie Giles zu Buffy sagen.


    Ihre Freundin öffnete die Beifahrertür. »Wie könnte ein Werwolf auch Sunnydales einzigem Hormontempel widerstehen?«


    »Der Werwolf!«, rief Willow. »Er ist da drin.«


    Hinter ihr erreichte Cordelias Stimme ganz neue Höhenlagen, als sie den Türsteher zusammenstauchte. »Sie müssen hier nicht unbedingt jeden reinlassen.«


    Willow zerrte an Buffys Ärmel. »Er ist oben!«


    Buffy nickte und rannte zum Eingang des »Bronze«, aus dem gerade das letzte verängstigte Pärchen hinausstürzte. Willow biss sich auf die Lippen, als sich die Tür hinter Buffy schloss.


    Nun gab es nur noch Buffy und den Werwolf.


    


    Großartig, dachte Buffy. Warum bin am Ende immer ich an irgendeinem finsteren Ort allein mit einem Gruselmonster?


    Ach ja, da war diese Jägerinnen-Geschichte.


    Na dann…


    Sie schlich durch den Raum, betrachtete genau die Schatten zwischen den zertrümmerten Stühlen und umgekippten Tischen… die Treppe hinauf, noch mehr Finsternis. Süßes Hündchen, Mistvieh. Aber wo war er bloß?


    Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr. Sie drehte sich um… und erblickte sich dann selbst in einem Spiegel. Einen Moment lang blieb sie mit gerunzelter Stirn stehen, dann wurde ihr klar, was an dem Bild nicht stimmte…


    Der Werwolf war direkt hinter ihr.


    Und griff sie an. Buffy wirbelte herum und konnte nur knapp einem bösartigen Hieb seiner Klauen entgehen. Verrückte Gedanken über eine Jägerin mit Werwolfsblut - wie würde Giles wohl damit fertig werden? - gingen ihr durch den Kopf, als sie zur Seite wich, um sich trat und darum kämpfte, außerhalb seiner Reichweite zu bleiben. Der Werwolf wurde zurückgeschleudert und knurrte wütend, während Buffy die Gelegenheit ergriff, um aus ihrer Tasche über der Schulter eine lange, schwere Eisenkette hervorzuziehen. Als das Tier wieder auf sie zukam, schwang sie die Kette mit aller Kraft; und sah zufrieden, wie sich das Ende um den Hals des Werwolfs wickelte.


    Doch der menschliche Teil tief in ihm verlieh dem Werwolf eine unglaubliche Geschicklichkeit; er hob die Pfoten, griff nach der Kette, versuchte sich zu befreien und wirbelte herum. Buffy, das andere Ende immer noch straff gespannt in der Hand, wurde quer durch den Raum geschleudert und verlor die Kette. Sie sah, wie die Kreatur sich jetzt die Fessel vom Hals zerrte und rappelte sich schnell wieder auf. Statt jedoch erneut anzugreifen, rannte sie in die andere Richtung und sprang geradewegs aus dem Fenster im ersten Stockwerk…


    … und verschwand in der Dunkelheit der Nacht.


    


    



    



    »Du hast ihn entkommen lassen.« Gib Cain schien diese Tatsache nicht sonderlich zu überraschen.


    »Ich habe ihn gar nichts tun lassen«, entgegnete Buffy hitzig. »Ich hatte ihm eine Kette um den Hals gewickelt.«


    »Eine Kette?« Cain verdrehte die Augen. »Was hattest du mit ihm vor? Gassi gehen?«


    »Ich habe versucht, ihn zu fangen«, sagte sie, während sie die Eisenkette wieder in ihrer Tasche verstaute.


    »Was für eine nette Idee«, meinte Cain kopfschüttelnd. Die Einrichtung des »Bronze« lag in Trümmern, und er betrachtete das Bild der Verwüstung. »So etwas passiert eben, wenn eine Frau versucht, die Aufgabe eines Mannes zu erfüllen.«


    »Jetzt hören Sie mal zu, Mr. Cain«, mischte sich Giles ein. »Dieses Mädchen hat sein Leben riskiert, um eine Bestie zu fangen, die Sie nicht einmal allein aufspüren konnten.«


    »Ach, und Daddy trägt die schwere Tasche für das arme Kind.« Cain grinste Giles direkt in die wütende Miene, ehe er sich bückte, um auf Augenhöhe mit Buffy zu sein. »Na, Schwester, ist dir klar, dass es deine Schuld ist, wenn diese Bestie jemanden verletzt?«


    Buffy starrte nur bösen Blickes zurück. Einen Augenblick später machte der Jäger auf dem Absatz kehrt und ging auf die Tür zu. Bevor er endgültig verschwand, schoss er zum Abschied noch eine letzte Phrase ab. »Ich hoffe, du kannst damit leben.«


    Aber Buffy ließ sich nicht einschüchtern. »Damit lebe ich jeden Tag.«


    Verärgert schüttelte Cain den Kopf und zog von dannen. »Erst heißt es, ich darf keine Elefanten wegen ihres Elfenbeins jagen. Jetzt muss ich mich mit irgendwelchen Leuten über den ethisch korrekten Umgang mit Werwölfen auseinandersetzen.«


    Buffy starrte ihm nach, bis sie merkte, dass Giles nach ihrer Tasche griff und den Reißverschluss zuzog. Dann tippte er ihr an den Ellbogen. »Lass uns gehen.«


    


    



    



    Ah, was für eine süße, finstere Nacht, erfüllt von Leben und machtvollem Tod.


    So wie der Werwolf, der wie ein eifriger Köter an der Blutspur schnüffelte, die Angel auf dem Bürgersteig hinterlassen hatte.


    Einigermaßen amüsiert beobachtete Angel ihn aus etwa einem halben Block Entfernung. Verdammt großes Vieh, massenweise Zähne und Muskeln. Aber wenn die Sonne aufgehen und den Mond vertreiben würde, wer war er dann? Im Grunde war das egal; in Sunnydale gab es keinen Platz für eine weitere Sorte nächtlicher Jäger. Und Angel wusste, wie er Buffy so in Rage bringen konnte, dass sie diesen Jäger eliminieren würde.


    Fünf Meter, vier, drei…


    Angel ließ Theresas Leichnam direkt vor der Bestie auf den Gehsteig fallen.


    Zwei Schritte von ihm entfernt, erstarrte der Werwolf in seiner Bewegung, und ihre Blicke trafen sich. Sie studierten einander, und Angel ahmte die Bewegungen des Wolfes nach, indem er den Kopf erst in die eine, dann in die andere Richtung drehte, so als versuche er zu verstehen, womit er es zu tun hatte - Beute und doch keine Beute. Um die Sache zu vereinfachen, bleckte Angel zischend die blutverschmierten Zähne. In solcher Weise in die Defensive getrieben, hieb die Bestie knurrend mit der Klaue in seine Richtung. Sicher außer Reichweite grinste Angel nur, ehe er sich zurückzog, während der Werwolf sich neugierig über Theresas Leiche beugte.


    Als er eine Sekunde später hörte, wie die haarige Bestie klagend den Mond anheulte, wurde Angels Lächeln noch breiter.


    


    



    



    Es war immer dasselbe. Buffy spürte einen leichten Stich, als ihr mal wieder bewußt wurde, dass sie hier in Sunnydale wahrscheinlich immer auf der anderen Seite der Dinge sein würde. Über ihrer Suche nach der Bestie war es inzwischen beinahe Morgen geworden, und Buffy machte sich seufzend auf den Rückweg zu Giles’ Wagen. Schon während sie über den völlig verlassenen Parkplatz ging, hörte sie die blecherne Stimme eines Nachrichtensprechers aus dem Radio…


    »… Die Verhandlungen wurden unterbrochen, als sich der westliche Leiter Petrie nicht mit seinem Kollegen aus dem Osten einigen konnte. Petrie sagte, ein Streik wäre unvermeidbar.«


    … aber als sie näherkam, stellte sie fest, dass der Wagen leer war.


    »Giles?« Von Panik erfasst rannte sie zum Fenster. Was, wenn der Werwolf ihn entdeckt und weggeschleppt hatte? Was, wenn er tot war? Mit einem Schrei auf den Lippen riss sie die Tür auf…


    »Waahh!«, schrie Giles erschrocken und setzte sich auf.


    Erleichtert seufzte Buffy auf und stieg ins Auto. »Ich habe Sie nicht gesehen und dachte, irgendwas wäre passiert.«


    »Nein, nein«, presste Giles hervor. Sein Haar war zerzaust, und seine Stimme klang schläfrig. »Ich bin nur… es geht mir gut.« Er blinzelte müde. »Schön. Äh… irgendeine Spur von dem Werwolf?«


    »Nein.« Sie musterte ihn mit einem schiefen Blick. »Ich nehme an, Sie haben auch nichts gesehen, oder? Ist ja auch nicht so einfach mit geschlossenen Augen.«


    Schuldbewusst blickte Giles zur Uhr und dann aus dem Fenster. »Tut mir Leid. Es wird bald hell werden. Ich denke, wir sollten…«


    »Warten Sie!«, unterbrach ihn Buffy. Sie beugte sich vor und drehte den Lautstärkeregler am Radio hoch.


    


    



    »… sagte die Polizei, dass der Vorfall im Zusammenhang mit den verstümmelten Tierkadavern der vorangegangenen Nacht stünde. Das Büro des amtlichen Leichenbeschauers gab bekannt, dass es sich bei der Toten um eine siebzehnjährige Schülerin der Sunnydale High School namens Theresa Klusmeyer handelt. Die Anwohner werden aufgerufen, auffällige Gegebenheiten sofort den zuständigen Behörden zu melden…«


    



    


    Giles streckte die Hand aus und schaltete das Radio ab, während Buffy völlig verstört auf dem Sitz zusammensackte. Theresa, tot? Das konnte doch nicht sein, vor ein paar Stunden waren sie doch noch zusammen beim Sportunterricht gewesen.


    »Buffy«, sagte Giles sacht, »wir werden diese Bestie kriegen. Uns bleibt noch eine weitere Nacht.« Als Buffy nicht reagierte, fuhr er fort. »Jetzt können wir nichts mehr tun - die Sonne geht bereits auf. Der Werwolf ist jetzt kein Werwolf mehr.«


    Nein, dachte Buffy. Er ist keiner mehr.


    Und Theresa ist kein lebender Mensch mehr.
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    Er konnte die Sonne fühlen, und sie war warm und hell. Ein sanfter Windhauch strich über ihn hinweg und trug das Zwitschern der Vögel an seine Ohren. Er benötigte noch etwas mehr Zeit, bis er erkannte, dass da noch etwas anderes war, ein Knurren. Er kniff die Augen vor der blendenden Helligkeit zusammen, und als er sich streckte, hatte er das Gefühl, jedes einzelne seiner Gelenke krachen zu hören. Er fühlte einen vagen, gar nicht so unangenehmen Schmerz, der ihm ein Stöhnen entlockte… und dieses Stöhnen entwickelte sich aus dem vorangegangenen unheimlichen Knurren.


    Er öffnete die Augen und fand sich unter einem sonnenbeschienenen Blätterdach wieder.


    Falsch.


    Wo war die Decke über seinem Zimmer?


    Mühsam richtete er sich auf und starrte auf die Bäume um sich herum - irgendwie waren sie ihm vertraut, vielleicht die hinter seinem Elternhaus. Wie in den meisten Waldgebieten gab es auch hier Bäume und Gräser und Steine und vermutlich tausend kleine Tiere und Insekten. Was es hier nicht geben sollte, war sein eigener Körper, der nackt hinter einem Felsen lag.


    Das Einzige, was Oz dann noch in den Sinn kam, war ein überaus verwirrtes: »Häh?«


    


    



    



    Zuhause. Es sollte ihn bergen und besänftigen wie ein alter Freund, ihn einladen und ihm Wohlbehagen spenden. Zuhause, das ist der Ort, an den man flüchtet, wenn man sich das Knie aufschlägt oder sich den Fuß verstaucht oder herausfindet, dass das Mädchen, in das man sich verliebt hat, den Jungen nebenan lieber mag. Oder wenn man ohne Kleider mitten im Wald aufwacht.


    Oz griff nach dem Telefonhörer und wählte aus dem Gedächtnis die Nummer seiner Tante. Das Vorgefühl, ihre Stimme zu hören, und die Fragen, die er stellen musste, jagten ihm Schauder über den Leib. Schon im nächsten Augenblick nahm sie den Hörer ab.


    »Tante Maureen? Hey, ich bin’s… was? Oh, das heilt gut.« Er hielt den Finger mit dem Wundpflaster hoch und betrachtete ihn eingehend. »Das ist auch der Grund, warum ich anrufe. Ich wollte dich etwas fragen.«


    Oz unterbrach sich, und es herrschte Stille zwischen ihnen. Seine Tante sagte kein Wort, und es vergingen ganze zwei Sekunden, in denen keiner von ihnen einen Ton von sich gab. Ihm schien es, als dauerte das Schweigen eine Ewigkeit.


    »Ist Jordy ein Werwolf?«


    Er hörte ihre Antwort, fühlte wie sie sackte, während er gleichzeitig sich selbst zuhörte, als er das Gespräch fortsetzte. Er war ziemlich stolz auf sich.


    »Oh. Und wie lange geht das schon so? Oh, oh.« Warte… sie hatte ihn etwas gefragt… egal; er war so oder so nicht sehr mitteilungsbedürftig.


    »Was… nein. Keine Ursache«, entgegnete Oz. »Okay, danke. Gruß an Onkel Ken.«


    Sie verabschiedete sich - jedenfalls glaubte er, dass sie das tat - und er legte auf. Dann blieb er eine Weile sitzen, versuchte, ihre Antwort zu verarbeiten und starrte ins Nichts.


    Zuhause.



    Dieses Mal empfand er kein Wohlbehagen.


    


    



    



    »Ich kann einfach nicht fassen, dass ich dieses Vieh entkommen lassen habe«, sagte Buffy. »Cain hatte Recht. Ich hätte es töten sollen, als ich die Chance dazu hatte.«


    Willow blickte auf und sah, wie Oz die Bibliothek betrat, und trotz der traurigen Umstände konnte sie sich ein Lächeln nicht verkneifen.


    »Töten? Was?«, fragte er. Irgendwie sah er ein wenig benommen aus.


    »Den Werwolf«, erwiderte Giles müde. »Er war letzte Nacht auf der Jagd.«


    Mit zwei Schritten war Oz bei Willow. »Seid ihr alle in Ordnung?«, fragte er besorgt. »Ist jemand gebissen worden? Oder gekratzt?«


    Seine Sorge war rührend. »Nein«, versicherte ihm Willow. »Uns ist nichts passiert.«


    »Gott sei Dank«, sagte er offensichtlich erleichtert.


    »Ja, aber er hat jemanden erwischt«, erzählte Buffy. »Theresa.«


    Oz’ Augen weiteten sich. »Erwischt wie in…?« Seine Worte verloren sich angesichts ihrer ernsten Mienen, und er lehnte sich an die Wand. »Oh Gott… das tut mir Leid.«


    »Und«, fuhr Buffy fort, »ich hätte das verhindern können.«


    Giles rieb sich das Kinn. »Nun, eine Nacht bleibt uns noch.«


    Oz runzelte die Stirn. »Eine Nacht?«


    »Ja«, sagte Buffy mit starrem Blick. »Glaub mir, heute Nacht werde ich unserem Wolf einen Grund zum Heulen geben.«


    »Puh«, machte Oz.


    Xander erhob sich auf der anderen Seite des Tisches steif von seinem Stuhl. »Aber während wir hier rumsitzen und nichts tun, läuft irgendwo ein menschlicher Werwolf herum und macht sich vermutlich über uns lustig.«


    »Wie Werwölfe eben sind«, kommentierte Willow trocken.


    Sie warf Oz einen ironischen Blick zu, doch er schien nichts zu merken. Stattdessen platzte er mit einer Frage heraus.


    »Und es gibt wirklich keine Möglichkeit, herauszufinden, wer der Werwolf ist?«


    »Natürlich gibt es die«, sagte Xander voller Zuversicht. »Giles kennt sich aus, und ich bin sozusagen ebenfalls ein Experte auf dem Gebiet.«


    Willows Mundwinkel zuckten. »Und das nur, weil du mal eine Hyäne warst.«


    Oz blinzelte ungläubig. »Xander war…?«


    »Bevor wir dich kannten«, erzählte Willow.


    Xander wanderte um den Tisch herum und blieb schließlich vor Oz stehen. »Ich weiß, was es bedeutet, sich nach frisch geschlachtetem Fleisch zu sehnen. Überwältigt zu werden von diesem unkontrollierbaren Drang…«


    »Du hast gesagt, du würdest dich an nichts von all dem erinnern«, unterbrach ihn Buffy.


    Xanders wurde etwas verlegen. »Ich sagte, ich erinnere mich nicht an…« Er räusperte sich. »Hört mal, der Punkt ist doch der: Ich verfüge über eine gewisse Seelenverwandtschaft mit dieser Kreatur. Ich kann in seine Gedanken eindringen.« Er schloss die Augen, wiegte sich einen Augenblick hin und her und fing an, vor sich hin zu murmeln. »Ich bin ein großer böser Wolf.« Da er die Augen geschlossen hielt, merkte er nichts von dem Blickwechsel zwischen Willow und Buffy. »Ich bin auf der Jagd, ich knurre, fletsche die Zähne, ich bin ein geiferndes Raubtier. Ich bin…«


    Er unterbrach sich und starrte Oz an. »Wartet eine Sekunde. Wir haben es direkt vor der Nase. Es ist offensichtlich, wer ich bin!«


    Willow, Oz und alle anderen starrten ihn gespannt an.


    »Ich bin Larry!«


    Als er nur verdutzte Blicke erntete, fing er an, seine Fingernägel zu begutachten. »Dem Burschen steht der Name ›Wolfsjunge‹ förmlich ins Gesicht geschrieben. Da ist der Hundebiss, da ist seine Aggressivität. Ganz zu schweigen von seinem behaarten Rücken.«


    Buffy sah nachdenklich aus. »Er war ekelhaft versessen darauf, Theresa zu quälen.«


    Oz sah sich in der Runde um. »Trotzdem bedeutet das nicht zwangsläufig, dass er…«


    »Ich werde mit ihm reden«, erklärte Xander, während er zur Tür ging. »Ich werde ihn zu einem Geständnis zwingen.«


    »Gut«, sagte Giles wenig überzeugt. »Gut. In der Zwischenzeit werden wir uns mit Grundlagenforschung beschäftigen. Willow, du prüfst die Schülerakten. Sieh nach, ob das Profil zu irgendjemand anderem passt.« Er ging zu seinem Büro und winkte Buffy, ihm zu folgen. »Buffy?«


    »Wohin gehen wir?«, fragte sie.


    »Wenn das alles nicht helfen sollte«, erklärte er, »denke ich, dass ich eine Alternative anzubieten habe.«


    »Sicher. Ich und der Werwolf, drei Minuten zusammen in einem Käfig«, konterte Buffy scharf. »Mehr will ich gar nicht.«


    Willow sah ihnen nach, ehe sie sich zu Oz umdrehte, der den beiden wie erstarrt hinterherblickte. Nun waren sie allein, nur er und sie. Während er weiter ins Nichts starrte, brach sie schließlich das Schweigen. »Alles in Ordnung?«


    »Was?«


    »Du kanntest Theresa«, sagte sie zögernd.


    Oz richtete den Blick auf sie, doch Willow war nicht sicher, ob er wirklich ganz anwesend war. »Oh, ja, sicher, ich versuche, nicht daran zu denken. Es ist… schrecklich.«


    »Das ist es.« Sie nickte nachdrücklich. »Aber wir können etwas tun, um zu helfen. Manchmal tut es gut, zu helfen.«


    »Mmmh.«


    »Hast du Lust, die Akten durchzugehen?«, schlug Willow tapfer vor. »Ich werde wohl den größten Teil des Abends damit beschäftigt sein. Du könntest mir helfen… wir könnten helfen…«


    »Ich kann nicht«, sagte er, noch ehe sie den Satz zu Ende bringen konnte. »Ich bin beschäftigt.«


    »Oh.« Darauf war sie nicht vorbereitet gewesen. »Dann…«


    »Ich… ich muss gehen.«


    Willow hatte nicht einmal Gelegenheit, ihm auf Wiedersehen zu sagen, so abrupt drehte er sich um und ging hinaus. Ihr blieb nur, dazusitzen, ihm nachzusehen und sich zu fragen, was vorgefallen sein mochte.


    Sie sah nicht, dass Buffy in der Tür zu Giles’ Büro stand und sie beobachtete - und ihren Schmerz im Stillen teilen konnte.


    


    



    



    Xander hörte das Wasser rauschen. Er wusste, dass Larry allein im Umkleideraum war, denn er hatte ihn bis zu der Kabine verfolgt. Als der Hüne um die Ecke kam, stand Xander direkt vor ihm.


    »Harris!«, rief Larry erschreckt und blieb ruckartig stehen. »Mann, häng dir nächstes Mal eine Glocke um.«


    Xander ließ sich nicht beirren und blieb ruhig stehen. »Warum so schreckhaft, Larry?«


    »Idioten machen mich nervös«, konterte Larry spontan.


    »Ist das wirklich alles?« Xander zog einen Mundwinkel hoch. »Oder hast du was zu verbergen?«


    Larry beugte sich vor. »Ich könnte meine Faust in deinem Gesicht verbergen.« Er ging an Xander vorbei und öffnete seinen Spind, dessen Tür an der Innenseite von oben bis unten mit Bildern von Mädchen in knappen Bikinis beklebt war.


    Ehe Larry nach seinen Büchern greifen konnte, schlug Xander die Tür wieder zu. »Ich kenne dein Geheimnis, großer Junge. Ich weiß, was du nachts treibst.«


    Langsam drehte sich Larry zu ihm um. »Weißt du, Harris, deine neugierige Nase wird dich eines Tages wirklich noch in Schwierigkeiten bringen.« Plötzlich packte seine fleischige Faust Xanders Kragen und riss ihn beinahe aus den Schuhen, ehe er heftig gegen den Spind geschleudert wurde. »Heute zum Beispiel.«


    Aber Xander zuckte mit keiner Wimper. »Es wird dir auch nicht helfen, mir wehzutun. Es wird andere geben, die es auch herausfinden werden.«


    Larry versetzte ihm einen leichten Stoß und ließ ihn los, ehe er zischend ausatmete. »In Ordnung, also, was willst du? Schweigegeld, ist es das, worauf du aus bist?«


    »Ich will gar nichts«, widersprach Xander. »Ich will dir nur helfen.«


    Sein Gegenüber betrachtete ihn mit einem Ausdruck der Abscheu. »Wie? Glaubst du, du kennst ein Heilmittel?«


    Xander schüttelte den Kopf. »Nein, es ist nur… ich weiß, was du durchmachst, weil ich so etwas auch schon erlebt habe, und darum weiß ich, dass du darüber reden solltest.«


    Larry lachte leise. »Sicher doch, für dich ist das ganz einfach. Ich meine, du bist ein Niemand. Aber ich habe einen Ruf zu verlieren.«


    »Larry, bitte. Bevor noch jemand verletzt wird.« Xander wartete.


    Der Hüne schlug mit der Faust gegen den Spind und starrte zu Boden. »Wenn das rauskommt, bin ich erledigt. Football kann ich dann auch vergessen - sie werden mich aus der Stadt jagen. Ich meine, überleg mal, was sollen die Leute denn von mir denken, wenn sie erfahren, dass ich schwul bin?«


    Xander erstarrte, doch Larry merkte es gar nicht. »Wow«, sagte er und sah Xander mit beachtlichem Respekt an. »Ich habe es gesagt! Und es fühlt sich… gut an. Ich bin schwul.« Und dann lauter. »Ich bin schwul!«:


    Xander verzog die Lippen zu einem kläglichen Lächeln. »Hab dich schon beim ersten Mal verstanden.«


    Glücklich tanzte Larry vor ihm herum. »Ich kann es nicht glauben, es war beinahe leicht. Ich… ich habe immer gedacht, ich könnte es nie jemandem sagen. Und dann kommst ausgerechnet du und lockst es aus mir heraus.«


    Xander schluckte heftig. »Vermutlich hättest du es auch gesagt, wenn ich nicht hier gewesen wäre.«


    »Nein.« Larry schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein, denn zu wissen, dass du das Gleiche durchgemacht hast, hat es mir erleichtert, es zuzugeben.«


    Xander fiel fast der Unterkiefer runter. »Das Gleiche?«


    »Das ist echte Ironie«, sagte Larry mit ernster Miene. »Ich meine, all die Male, wenn ich dir die Scheiße aus dem Leib geprügelt habe, muss ich es wohl getan haben, weil ich in dir etwas gesehen habe, was ich über mich einfach nicht glauben wollte.«


    »Larry, nein«, sagte Xander verzweifelt. »Ich bin nicht…« Freundschaftlich klopfte ihm Larry auf die Schulter. »Natürlich, natürlich. Keine Sorge, ich werde nichts verraten.« Er beugte sich vor und lächelte Xander verschwörerisch zu. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher.« Und er ließ Xander, der ihm bestürzt hinterhersah, allein zurück.


    


    



    



    »Und, was macht die Gerüchteküche?«, fragte Buffy hinter ihr. »Noch jemand außer Larry, auf den unser Werwolfprofil zutrifft?«


    Willow blickte auf und unterdrückte ein Lächeln, als ihre Freundin sich auf den Tisch setzte. »Da gibt es einen Namen, der immer wieder auftaucht. Aggressives Verhalten, Zusammenstöße mit dem Lehrpersonal, Unmengen gewalttätiger Vorkommnisse…«


    Buffy unterbrach sie, als sie die Informationen auf dem Bildschirm las. »Okay, okay, aber in den meisten Fällen konnte ich nichts dafür. Das haben andere angefangen, ich habe mich nur verteidigt.«


    »Man sagt, es wäre klug, bis zehn zu zählen, wenn man sauer ist«, meinte Willow ungerührt.


    Buffy starrte sie finster an. »Eins, zwei, drei…«


    Willow grinste. »Ich suche weiter.«


    Buffys Stimme wurde wieder sanfter. »Wie ich sehe, suchst du allein.«


    »Ja. Oz wollte irgendwohin, irgendwo außerhalb dieses Raumes.« Für einen Augenblick starrte sie die Tastatur an und gab sich ihren trüben Gedanken hin. »Weg von mir.«


    »Tut mir Leid.«


    Willow zuckte die Schultern. »Ich kann ihn einfach nicht einschätzen. Er ist so heiß und so kalt. Oder… lauwarm und kalt.«


    Buffy nickte mitfühlend. »Willkommen in der mysteriösen Welt der Männlichkeit. Ich glaube, wenn ihre Körperbehaarung anfängt zu wachsen, verlieren sie jegliche Möglichkeit, zu sagen, was sie wirklich wollen.«


    Willow runzelte die Stirn. »Klingt nach einem schlechten Geschäft.« Auf dem Flur rief die Schulglocke zum Unterricht. Sie schaltete den Computer ab und folgte Buffy zur Tür.


    Buffy bedachte sie mit einem schiefen Blick. »Na ja«, sagte sie, »wenn du die Sache mit Oz beschleunigen willst, dann musst du vielleicht ein bisschen mutiger werden. Vielleicht solltest du den ersten Schritt tun.«


    Willow kaute nervös auf ihrer Unterlippe herum. »Macht mich das nicht zur Schlampe?«


    Buffys Grinsen, als sie zusammen auf den Korridor traten, sagte alles. »Ich schätze, dein guter Ruf wird dir erhalten bleiben.«


    »Früher war es so einfach zu erkennen, ob ein Junge dich mag oder nicht«, sinnierte Willow, während sie weitergingen. »Er hat dich einfach auf den Arm geboxt und ist zu seinen Freunden zurückgerannt.«


    »Ja, das waren schöne Zeiten.«


    »Hey«, rief Xander hinter ihnen und boxte Buffy auf den Arm.


    Willow verabschiedete sich. »Wir sehen uns später. Ich habe Cordelia versprochen, mir vor dem Unterricht ihre Geschichtshausaufgabe anzusehen. Ich schätze, das bedeutet, ich werde es auch tun müssen.«


    


    Buffy und Xander sahen Willow nach, und Xander machte ein leicht verstörtes Gesicht. »Wow, die beiden Mädchen hängen ja oft zusammen rum.« Zusammen mit Buffy machte er sich auf den Weg. »Guter Zeitpunkt, in Panik zu geraten«, murmelte er kaum hörbar, doch Buffy entgingen seine Worte trotzdem nicht, und sie musste sich zusammenreißen, um nicht zu lachen.


    »Wie war es mit Larry?« fragte sie stattdessen.


    »Was soll das heißen?«, fragte Xander unvermittelt heftig zurück.


    Buffy starrte ihn erstaunt an. Sie hatte ihren Spind erreicht und war gerade dabei, die Tür zu öffnen. »Ich schätze, das soll heißen, ›wie war es mit Larry?‹«


    » Er ist nicht der Werwolf«, antwortete Xander schnell. Die Worte schossen nur so aus ihm heraus. »Können wir es nicht dabei belassen? Musst du immer noch weiter drängeln?«


    »Sorry«, sagte Buffy verblüfft. »Ich habe mich nur gefragt…«


    »Schön, aber er ist es nicht.«


    »Okay.«


    »Okay«, wiederholte Xander.


    Seltsam. Aber irgendwie stand Xander ja immer schon weit oben auf der Skala der merkwürdigen Typen. Buffy schüttelte den Gedanken ab. »Aber da läuft unser Hauptverdächtiger«, sagte sie und ließ sich gegen den Spind fallen. »Womit wir wieder mitten im Schlamassel wären.«


    Xander gab sich ihr zuliebe forsch. »Du gerätst doch nicht in einen Schlamassel. Du bist Buffy, Vernichterin des Bösen, Beschützerin der… aller Dinge, die Schutz brauchen.«


    »Erzähl das Theresa«, konterte Buffy. Schreckliche Phantasiebilder zogen durch ihren Kopf. »Sie hätte Schutz brauchen können, als sie in Stücke gerissen wurde von diesem…«


    »Werwolf«, schlug Xander vor, als sie den Satz nicht beendete.


    Buffy zog die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »In dem ganzen Bericht wurde nicht gesagt, dass ein Werwolf sie zerrissen hat. Es hieß nur, es gäbe eine Verbindung zu den verstümmelten Tieren in der Nacht davor, also haben wir angenommen, dass es der Werwolf war.«


    Xander sah ziemlich verwirrt aus. »Was hätten wir sonst annehmen sollen?«


    


    



    



    Buffy hasste die Leichenhalle von Sunnydale. Es gab zu viele Leichen und zu viele Friedhöfe in dieser Stadt - aus Gründen, die wohl mehr oder weniger offen auf der Hand lagen. Und Buffy hatte das Gefühl, dass sie sie viel zu oft aufsuchen musste. Was sie nun sah, konnte daran auch nichts ändern.


    Theresas Gesicht war mit Puder zu einer Maske bleicher Perfektion geschminkt worden, doch als Buffy mit dem Zeigefinger das geblümte Tuch um den Hals des toten Mädchens beiseite schob…


    »Vampire.«


    »Und das ist gut, richtig?«, fragte Xander. »Ich meine, in der Hinsicht, dass der Werwolf sie nicht gekriegt hat und…« Er stotterte und rieb sich die Augen. »Nein. Hier ist gar nichts gut.«


    »Nein.« Buffy sah Theresa traurig an. »Statt sie nicht vor dem Werwolf zu schützen, war ich sogar imstande, sie nicht vor etwas anderem Bösem zu schützen.«


    Sie wandte sich vom Sarg ab und ging zu dem satingefassten Gästebuch. Der Ständer, auf dem es lag, wackelte bedenklich auf seinen drei zierlichen Beinen, als sie ihren Namen hineinschrieb. »Sie hatte viele Freunde«, sagte sie leise.


    »Buffy, du darfst dir nicht jeden Todesfall in Sunnydale persönlich zum Vorwurf machen.« Xander kam herbei und trat auf die andere Seite des Ständers, während sie die Liste der Besucher überflog. »Wenn du nicht wärst, müssten die Leichen hier gestapelt werden, während sie auf ihre Beerdigung warten. Willow wäre der Liebesklave von Robbie, dem Roboter, ich hätte nicht einmal mehr einen Kopf und…« Er würgte plötzlich. Buffy blickte auf und merkte, dass er entgeistert auf irgendetwas hinter ihr starrte. »…Theresa ist ein Vampir.«


    Buffy wirbelte herum, genau in dem Moment, als Theresa sich auf sie stürzte. Die beiden wälzten sich über den Boden und schlugen aufeinander ein. Aber Theresa, als Untote so unerfahren wie zuvor in ihrem Leben, war für Buffy keine ernstzunehmende Gegnerin. Innerhalb von Sekunden hatte Buffy das Vampirmädchen quer durch den Raum geschleudert, ein Bein von dem Ständer abgebrochen und sich rittlings auf sie gesetzt. Für die abstoßende Version von Theresa war es jetzt Zeit, ins Gras zu beißen.


    Buffy riss den Arm hoch, doch ehe sie den Pflock in seinem Ziel versenken konnte, sah Theresa ihr direkt in die Augen.


    »Ich bringe Grüße von Angel«, höhnte sie.


    Buffy erstarrte. Theresa erkannte ihre Chance und schlug Buffy mit aller Gewalt den Pflock aus der Hand. Erneut waren die beiden in einen Kampf verwickelt, doch Theresas kleine Überraschung hatte Buffys Fähigkeiten gelähmt: Nun war es Theresa, die auf Buffy hockte und die Gegnerin zu Boden drückte. Buffy wehrte sich verzweifelt, um die langen, spitzen Zähne des toten Mädchens von ihrer Kehle fernzuhalten, und…


    … Theresa explodierte in einer Wolke Vampirstaub.


    Hinter der schmutzigbraunen Staubwolke tauchte Xander in Buffys Blickfeld auf, ein Bein des Buchständers in der Hand. »Bist du in Ordnung?«


    Angel hatte das getan…


    Buffy stemmte sich auf die Beine. Alles - ihr Körper, ihre Welt, alles - erschien ihr plötzlich wackelig und unzuverlässig. »Das ist alles nicht wahr », murmelte sie. Ihr Schuldgefühl war so überwältigend, dass sie Xander nicht in die Augen sehen konnte.


    »Buffy…« Xander berührte sie sacht an der Schulter, und sie schmiegte sich in seine Arme, so sehr dürstete sie nach einem Gefühl der Sicherheit, auch wenn es noch so flüchtig war.


    »Er wird weiter hinter mir her sein«, sagte sie mit dem Mund an seinem Hemd. »Bis…«


    »Lass dich nicht von ihm beeindrucken.« Xanders Arme legten sich um ihren Körper. »Er ist nicht mehr der, den wir kannten.«


    Gott, wie Recht er hatte. Und sie war hier, sicher für eine Weile, in den Armen eines Mannes, dem sie vertrauen konnte. In…


    Buffy legte den Kopf in den Nacken und sah ihn an. »Xander?« Die Antwort, die sie in seinen Augen sah, war das Letzte, was sie brauchte. »Danke«, brachte sie gerade noch hervor, und er lächelte. Sie tastete nach ihrer Frisur und fragte sich, was der Kampf gegen Theresa wohl ihm angetan haben mochte. »Na ja, ich hab heute Nacht noch viel zu tun.«


    »Ja«, sagte Xander.


    »Vermutlich sollte ich anfangen.«


    Sie fühlte seinen Blick in ihrem Rücken, als sie ging, und ihr Gehör - darauf trainiert, Geräusche wahrzunehmen, die den meisten Menschen entgingen - fing mit Leichtigkeit die Worte auf, die er im Selbstgespräch vor sich hin flüsterte.


    »Oh, nein. Mein Leben ist nicht zu kompliziert.«


    


    



    



    Der Wald in diesem Teil von Sunnydale war dunkel und dicht, ein perfekter Platz, um den Van zu parken und die Vorräte aufzufüllen. Gib Cain hatte alles, was er brauchte, im Wagen: einen kleinen, extrem heißen Brenner, einen Schmelztiegel und ein halbes Dutzend länglicher Gießformen…


    Und natürlich das Silber.


    Während er das geschmolzene Metall in eine leere Patronenform träufelte und es zum Kühlen zur Seite stellte, summte er die Melodie mit, die aus dem Kassettenrekorder drang. Er hatte genug Gewehre, Bogen und Pfeile, Netze und Fallen, um eine ganze Reihe Elefanten zu erlegen, also würde so ein relativ kleiner Werwolf kaum ein Problem für ihn darstellen. Er hatte seine Patronen, und die Bestie brauchte nur noch einen kleinen Ansporn.


    Nachdem er mit der Munition fertig war, legte er seine Werkzeuge beiseite, beugte sich vor und öffnete die Kühlschranktür. Der Teller, den er hervorzog, enthielt mehrere Pfund frischen roten Fleisches.


    Lächelnd schnitt der Jäger es in Stücke und verstaute es in seinem Rucksack.


    Nur ein kleiner Ansporn.


    

  


  
    4


    


    Sunnydale, dachte Oz. Immer wieder ein Abenteuer.


    Er saß im Esszimmer am Tisch, atmete tief durch, griff nach der Pappschachtel, die vor ihm lag, und kippte sie aus. Ein Paar schwerer stählerner Handschellen und Ketten samt Vorhängeschloss fiel heraus. Die Schlüssel dazu hatte er versteckt, in der Annahme, dass er im Werwolf zu stand nicht klug und geschickt genug wäre, sie zu finden und zu benutzen. Hatte Giles nicht selbst gesagt, die Bestie würde nur ihren animalischen Instinkten gehorchen?


    Oz war überzeugt, dass er mit gefesselten Händen und Füßen nichts weiter tun konnte, als bäuchlings über den Boden zu kriechen. Glücklicherweise waren die anderen Hausbewohner derzeit nicht in der Stadt, und so war der Rest von Sunnydale in Sicherheit, jedenfalls vor ihm. Er kniff die Augen zu und schloss die erste Handschelle um sein linkes Handgelenk. Dann streckte er die Hand nach dem Vorhängeschloss aus…


    Bumm, bumm, bumm!


    Oz zuckte zusammen, als jemand an die Vordertür pochte. Nein, er würde nicht hingehen, er hatte keine Zeit. Er griff nach dem Schloss…


    Bumm, bumm, bumm!


    … und ließ es wieder fallen. Irgendetwas war an diesem Pochen, ein sonderbarer Unterton, der ihm sagte, dass, wer auch immer dort klopfte, bald die Klinke drücken würde. Hatte er die Tür abgeschlossen? Er konnte sich nicht erinnern. Seine Nerven schrien auf, als er zur Uhr sah, dennoch legte er die Handschellen ab und ging zur Tür. Als er sie öffnete, weiteten sich seine Augen vor Überraschung.


    »Willow! Was machst du denn hier…?«


    Willow schob sich ohne Aufforderung an Oz vorbei, drehte sich dann zu ihm um und fing an zu reden. Sie musste es einfach herauskriegen, sonst würde sie die Gänsehaut nie wieder los werden und bis in alle Ewigkeit wie ein Grillhähnchen aussehen. »Ich hatte mir schon alles überlegt und aufgeschrieben, aber als ich es noch mal gelesen habe, kam es mir irgendwie blöd vor.«


    Oz schluckte, und seine Blicke wanderten durch den Raum. »Willow, das ist kein sehr guter Zeitpunkt…«


    »Ich meine«, fuhr sie unbeirrt fort, »was soll ich von all dem halten? Erst kaufst du mir Popcorn, dann bist du überglücklich, dass ich nicht gebissen worden bin. Du stopfst das Etikett zurück in mein T-Shirt, aber vermutlich hat das alles nichts zu bedeuten, denn statt mit mir zusammen die Schülerakten durchzugehen, hockst du lieber allein zu Hause und tust gar nichts.«


    »Willow.« Oz streckte die Hand aus. »Wir reden morgen darüber. Ich verspreche…«


    »Nein, verdammt, wir werden jetzt darüber reden!« Sie ließ sich nicht erweichen, als er versuchte, ihren Arm zu ergreifen, obwohl sie ein wenig außer Atem war. »Buffy hat gesagt, dass manchmal das Mädchen den ersten Schritt tun muss, aber jetzt, wo ich das sage, glaube ich, dass die schriftliche Version doch ziemlich gut war. Du weißt schon, was ich meine!«


    Oz ergriff ihren Arm und versuchte, sie wieder zurück zur Haustür zu dirigieren. »Ich weiß«, sagte er. Seine Stimme klang ganz ruhig und dennoch irgendwie seltsam. »Ich weiß. Es liegt an mir. Ich mache gerade ein paar…Veränderungen durch.«


    Ihre Atemlosigkeit wich einem Anflug von Zorn, sie riss sich los und marschierte zurück in Richtung Esszimmer, damit er sie nicht noch einmal zur Tür schieben konnte. »Schön. Willkommen auf der Erde!«, rief sie aufgebracht. »Alles verändert sich dauernd. Glaubst du etwa, mir ginge es anders?«


    »Ja.«


    Sie zog ihre Augenbrauen hoch. »Oh, ja, du bist ja etwas Besonderes«, konterte sie scharf, als sie neben dem Esstisch stehen blieb. »Du bist der ganz besondere Typ…« Sie verstummte vorübergehend, als ihr Blick auf den Tisch fiel. »Mit den Ketten und so.« Sie drehte sich zu ihm um. »Wozu brauchst du Ketten?«


    »Willow, bitte«, sagte er. Klang seine Stimme verzweifelt? Ehe sie sich Gedanken darüber machen konnte, krümmte er sich, die Hände gegen die Mitte seines Körpers gepresst. »Raus hier!«


    Ihr Unterkiefer sackte herab, als er hinter die Couch stolperte und plötzlich zu Boden fiel. »Oz? Was ist los?« Die einzige Antwort bestand aus einem eigentümlichen Stöhnen, und Willow eilte herbei, um einen Blick hinter das Möbelstück zu werfen. »Was ist los?«


    Oz - ihr Oz - knurrte sie mit dem Gesicht eines Werwolfs an.


    Unwillkürlich entrang sich ein Schrei ihrer Kehle.


    Oz - es - stürzte auf sie zu, und Willow warf sich zur Seite. Blindlings rannt sie durch das Haus, die Ohren erfüllt von dem Knurren der Kreatur. Der Werwolf folgte ihr auf dem Fuß, während sie in dem Versuch, ihn aufzuhalten, alle möglichen Gegenstände hinter sich auf den Boden warf - einen Garderobenständer, einen Küchenstuhl, den Mülleimer, einen Stapel Bücher. Sie schaffte es bis zur Hintertür, stürmte hinaus und warf die Tür unter Aufbietung all ihrer Kraft hinter sich ins Schloss.


    Aber all ihre Kraft reichte nicht. Schon einen Augenblick später stürzte auch der Werwolf hinaus; sie hatte vielleicht zehn Meter Vorsprung. Da versperrte ihr der Gartenzaun den Weg. Willow griff an die Oberkante und versuchte, sich über ihn hinwegzuziehen. Doch sie rutschte wieder ab und hörte, wie die Bestie ganz in ihrer Nähe knurrte. Das reichte, sie zu einem weiteren Versuch zu ermutigen. Dieses Mal schaffte sie es, und dann rannte sie so schnell sie nur konnte. Sie rannte um ihr Leben.


    Büsche und Bäume flogen vorbei, verschwommene schwarze Schatten im fahlen Mondlicht. Ohne nachzudenken, wandte sie sich in Richtung Park, rannte im Zickzack den Weg hinunter und schwang sich über eine Bank, als wäre sie die beste Leichtathletin der Schule. Sie rannte immer weiter, während sie den Werwolf knurrend und schnappend hinter sich hörte. Und der Park bot zu wenig Deckung - die Bestie konnte sie mühelos erkennen. Im Bruchteil einer Sekunde fällte sie eine Entscheidung und hetzte in den Wald hinein. Doch auch das half wenig. Hinter ihr brach der Werwolf durch das Dickicht. Sie musste ihren Vorsprung vergrößern, aber als sie über die Schulter zurückblickte, um nachzusehen, wo er war…


    Peng!


    Ihr Fuß verhakte sich unter einem umgestürzten Baumstamm, und sie stürzte Hals über Kopf zu Boden.


    Willow war viel zu benommen, um sich zu bewegen, und so musste sie hilflos mitansehen, wie der Werwolf langsam näher und näher kam.


    Es heißt immer, dass Ertrinkende ihr Leben vor den Augen Revue passieren sehen. Willow wusste nicht, ob das stimmte, aber sie war überzeugt, dass die Vorführung jeden Augenblick beginnen musste. Paralysiert und verängstigt sah sie zu, wie Oz-im-Werwolfspelz sich duckte und zum tödlichen Biss ansetzte.


    Dann hielt er inne, hob den Kopf und schnüffelte.


    Er sah nach rechts, dann wieder zu ihr, als könnte er sich nicht entscheiden. Einen Moment später streckte er die Schnauze dem Mond entgegen und heulte. Dann, unglaublich, aber wahr, trollte er sich davon.


    Willow hatte nicht vor, herumzusitzen und darüber nachzudenken, wie viel Glück sie gehabt hatte. Mühsam versuchte sie wieder auf die Beine zu kommen und machte sich auf den Weg in die sichere Zuflucht der High School.


    


    



    



    Buffy stürmte in die Bibliothek und sah, wie Giles gerade einen Stahlkoffer auf den Tisch fallen ließ. Als sie zu ihm trat, zog er die Einzelteile eines hochmodernen Gewehrs hervor. »Tut mir Leid, ich bin spät dran«, sagte sie. »Musste mich erst um ungeplante Jagdbeute in Form von Theresa kümmern.«


    Ihr Wächter blickte von seiner Arbeit an der Waffe auf. »Ist sie ein Vampir?«


    »War.« Buffy konnte ihren Schmerz nicht verbergen. »Angel hat sie zu mir geschickt. Als kleines Zeichen seiner Liebe sozusagen.«


    Giles trat einen Schritt auf sie zu. »Buffy, es tut mir Leid…«


    Sie wehrte seine Geste mit erhobener Hand ab. Nur mühsam konnte sie ihre Tränen unterdrücken. »Nicht jetzt, Giles. Wir können uns alle noch lange genug ausweinen, wenn wir den Werwolf geschnappt haben.«


    Er nickte und konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit. »Alles fertig«, sagte er, als er die letzte Schraube anzog. »Lass uns gehen und das Biest fangen.«


    »Eine Frage«, meinte Buffy, als sie auf die Tür zugingen. »Wie sollen wir das Vieh überhaupt finden?«


    Giles wollte gerade antworten, als Willow zur Tür hereinstürzte und beide erschrocken zusammenzuckten. »Es ist Oz!«, schrie sie. »Es ist Oz!«


    »Was ist Oz?«, fragte Buffy. Willow schnappte nach Luft. »Der Werwolf.«


    »Bist du sicher?«, hakte Giles schockiert nach. »Könnt ihr mir nicht einfach mal vertrauen?« Willow sah aus, als könnte sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. »Er… er hat gesagt, er würde Veränderungen durchmachen, und dann hat er sie durchgemacht… diese Veränderungen!« Buffy setzte eine entschlossene Miene auf. »Wo ist er jetzt?« Willow sah sich unwillkürlich um. »Im Wald.«


    »Willow, es wird alles wieder gut.« Buffy drückte den Arm ihrer Freundin. »Wir kümmern uns um alles.«


    Giles ergriff die Waffe und entsicherte sie. »Gehen wir.« Mit riesigen Augen starrte Willow das Gewehr an. »Gehen? Wohin? Ihr könnt nicht einfach losgehen und Oz umbringen!« Sie sah aus, als stünde sie am Rande eines Nervenzusammenbruchs. »Ich meine, er ist ein Werwolf, sicher, aber ich wette, er will keiner sein.«


    »Mach dir keine Sorgen, Willow«, beruhigte sie Buffy. »Wir werden ihm nichts tun.«


    Giles drehte die Waffe, um ihr zu zeigen, dass sie lediglich Betäubungspfeile enthielt. »Ich habe genug Phenobarbiturat geladen, um einen kleineren Elefanten ins Land der Träume zu schicken. Das sollte auch für einen großen Werwolf reichen.«


    


    



    



    Gib Cain lauerte im Wald, das mit Silberkugeln geladene Gewehr schussbereit in Händen. Als er das seelenvolle Heulen des Werwolfs vernahm, lächelte er zufrieden in der Dunkelheit. »Da bist du ja«, flüsterte er, während er leise auf die Quelle des Geräusches zuschlich. Er brauchte nicht lange, um die Kreatur zu finden - Cain hatte eine perfekte Falle aufgestellt, und die Bestie hatte sich sofort auf den Köder gestürzt. Als der Jäger sich der Lichtung näherte, wo er das Fleisch deponiert hatte, sah er auf der anderen Seite schon den Werwolf, der den Duft des Rindfleisches inhalierte und sich sorgfältig auf der mondbeschienenen Lichtung umsah. Als er nichts Verdächtiges entdecken konnte, näherte sich das Tier der dargebotenen Mahlzeit.


    »Das war’s«, murmelte Cain so leise, dass nicht einmal das empfindliche Gehör des Werwolfs seine Worte auffangen konnte. »Lass mich dich ansehen…«


    Ein Schritt, noch einer, dann blickte sich der Werwolf ein letztes Mal um, senkte den Kopf und fing an, das Fleisch zu verschlingen.


    »Zeit zum Abendessen«, flüsterte Cain. Geräuschlos stand er auf und nahm sein Opfer ins Visier.


    »Guter Hund. Und jetzt spiel ›toter Hund‹.«


    Er hatte gerade den Abzug gezogen, als ihm jemand genau in diesem Augenblick das Gewehr zur Seite schlug und so den Schuss verpatzte. Ohne Schaden anzurichten jagte die Kugel in den Nachthimmel.


    


    



    



    Buffy hatte kräftig zugeschlagen, aber Gib Cain war ein erfahrener Jäger, der seine Waffe nicht einfach losließ. Auf der Lichtung konnte Buffy den Werwolf knurren hören, doch sie war zu sehr mit dem Gerangel mit Cain beschäftigt, um sich darüber Gedanken zu machen. Das Gesicht des Mannes war vor Wut verzerrt, als er versuchte, ihr das Gewehr wieder aus der Hand zu reißen. Ihre Kraft überraschte ihn. Ohne große Mühe riss Buffy ihm die Waffe aus den Händen, drehte sie herum und rammte ihm den Kolben in den Magen. Er ging zu Boden…


    … und sie stand direkt vor dem knurrenden Werwolf. Schnell riss sie Cains Gewehr nach vorn, um die Bestie abzuwehren. Doch der Wolf-Oz packte die Waffe und schleuderte sie in die Luft. Er versuchte mit aller Kraft, Buffy zu packen und zu beißen, und sie musste höllisch aufpassen, um seine Zähne von sich fern und die Klauen beschäftigt zu halten. Als der Werwolf einmal zurückwich, um einen neuen Versuch zu starten, gelang es ihr, das Gewehr wieder aufzuheben und mit voller Kraft auf seinen Schädel zu schmettern. Sie wusste, dass Giles die ganze Zeit über nur auf eine Gelegenheit wartete, sein Betäubungsgewehr zum Einsatz zu bringen. Jetzt hörte sie, wie Willow rief: »Vorsicht!« Buffy konnte nur hoffen, dass Giles nicht sie anstelle des Werwolfs treffen würde.


    Buffy spielte nun eine Art Karussellspiel mit dem Tier und schaffte es, dessen Rücken in Giles’ Richtung zu manövrieren - doch nicht lange genug, und schon war ihr eigener Rücken wieder vor der Mündung des Betäubungsgewehrs. »Verdammt«, fluchte Giles, der vergeblich versuchte, endlich zum Schuss zu kommen. Endlich glaubte Buffy, sie hätte die Sache nun unter Kontrolle, da wurde sie plötzlich so von der Wucht des anspringenden Werwolfs getroffen, dass sie durch die Luft flog und direkt gegen Giles und Willow prallte.


    Alle drei stürzten zu Boden. Bei dem Versuch, wieder auf die Beine zu kommen, hatte sich Willow als Erste aus dem Menschenknäuel befreit. Buffy war noch dabei, sich aufzurichten, da sah Willow, wie der Werwolf ihre Freundin anstarrte und gleich darauf wieder auf sie zusprang.


    Willow blieb keine Zeit, weiter nachzudenken, also packte sie das Betäubungsgewehr, kniff die Augen zusammen - und schoss.


    Der Oz-Wolf heulte auf vor Schmerzen und taumelte, die Pfoten schützend vor seinen Brustkorb gedrückt, zurück. Willow hockte auf den Knien und sah zu, wie er stolperte und zusammenbrach. »Ich habe Oz erschossen«, keuchte sie voller Entsetzen.


    »Du hast uns das Leben gerettet«, sagte Giles sanft. Dann nahm er ihr das Gewehr ab und half ihr beim Aufstehen.


    »Kein Wunder, dass diese Stadt von allen möglichen Monstern überrannt wird«, meinte Cain nur, der zerzaust und wütend zu den dreien stapfte. »Hier ist niemand Manns genug, sie zu töten.«


    »Da wäre ich nicht so sicher.«


    Der Jäger drehte den Kopf und sah Buffy, die sein Gewehr in Händen hielt. »Wissen Sie«, fuhr sie fort, »Sie haben mich schon krank gemacht, bevor wir uns überhaupt begegnet sind, und ich habe nur auf eine günstige Gelegenheit gewartet, um es mit Ihnen aufzunehmen. Aber dann dachte ich: ein großer starker Mann gegen ein Mädchen wie mich?« Sie blickte auf seine Waffe herab. Plötzlich traten ihre Fingerknöchel vor Anstrengung weiß hervor, und langsam fing der Lauf des Gewehrs an, sich zu biegen. »Wäre kein fairer Kampf gewesen«, sagte sie leise und schleuderte das nun wertlose Stück Metall von sich. »Wie wäre es, wenn ich Sie höchstpersönlich aus der Stadt trete?«


    Wütend starrte Cain Buffy an, als wollte er noch etwas sagen, doch dann überlegte er es sich klugerweise anders. Kopfschüttelnd machte er auf dem Absatz kehrt und zog ab. Buffy sah ihm kurz nach, ehe sie sich wieder um ihre Freundin kümmerte. »Willow?«


    Willow war zu dem bewusstlosen Werwolf gegangen und kniete sich neben ihn, die Arme krampfhaft um den eigenen Körper geschlungen. »Kommt er wieder in Ordnung?«, fragte sie Giles mit zittriger Stimme.


    Giles nickte. »Er wird ihm morgen früh nicht besonders gut gehen, aber er wird wieder Oz sein.«


    Verunsichert blickte Willow von einem zum anderen, aber schließlich brachte sie ein schwaches Lächeln zustande.


    

  


  
    Epilog


    
      

    


    


    Wie so oft schien es auch am folgenden Tag irgendwie merkwürdig, durch die Schulkorridore zu laufen, als wäre am Abend zuvor nichts Außergewöhnliches vorgefallen.


    »Das ist alles so seltsam«, meinte Xander, als hätte er Buffys Gedanken gelesen. »Ich meine, was sollen wir tun, wenn wir ihn treffen?«


    »Es wird auch seltsam für ihn sein«, entgegnete Buffy. »Jetzt, wo wir Bescheid wissen.«


    Xander starrte stur geradeaus. »Alles, was ich weiß, ist, dass ich nie wieder so wie vorher mit ihm umgehen kann.«


    Buffy bedachte ihn mit einem missbilligenden Blick. »Er ist immer noch ein menschliches Wesen. Jedenfalls meistens.«


    Xander blieb ruckartig und offensichtlich verwirrt stehen. »Über wen sprechen wir?«


    »Oz«, sagte Buffy, die neben ihm stehen geblieben war. »Über wen sprichst du?«


    Xander blinzelte. »Über niemanden«, entgegnete er ein bisschen zu schnell.


    Nicht weit entfernt sahen sie einige der Jungs, die meistens mit Larry rumhingen. Als ein hübsches Mädchen an ihnen vorbeiging, streckte einer den Arm aus und schlug ihr die Bücher aus den Händen. Dann sahen sie alle lüstern grinsend zu, wie sie sich bückte, um die Bücher aufzuheben. In diesem Moment tauchte plötzlich Larry auf und stellte sich zwischen die Jungs und das Mädchen. »Lass mich das machen«, erbot er sich, sammelte ihre Bücher ein und gab sie dem Mädchen zurück. Sie nahm sie, und Larry ging zu Buffy und Xander, ohne auf die verwunderten Blicke und Kommentare der ehemaligen Larryettes zu achten. »Hey, Xander«, sagte er. »Hör mal, wegen dem, was du getan hast. Mann, ich schulde dir echt was.«


    Buffys Blicke wanderten zwischen den beiden hin und her. »Was hast du getan?«


    »Nichts, worüber wir uns jetzt unterhalten müssten«, antwortete Xander mit sonderbar gespanntem Ton. Dann sah er Larry direkt in die Augen. »Oder zu irgendeinem anderen Zeitpunkt.«


    Larry nickte. »Ich weiß, ich weiß. Es ist nur, na ja…« Er streckte die Hand aus, legte sie auf Xanders Schulter und drückte sie freundschaftlich, bis Buffys Freund leise ächzte. »Danke.« Dann ging er davon.


    »Das war sonderbar«, sagte Buffy.


    »Was?«, bellte Xander. »Ist etwas daran auszusetzen, wenn ein Junge einen anderen mag, nur weil er im Umkleideraum war, wo absolut nichts war? Und außerdem dachte ich, ich hätte dir gesagt, du sollst mich nicht drängen!«


    Wow, dachte Buffy. Wir sind wohl ein bisschen mit den Nerven runter, was? »Ich meinte doch nur, dass er mich gar nicht angestarrt hat.«


    »Ach, ja.« Xander hustete nervös. »Das war wirklich sonderbar.«


    »In letzter Zeit scheint es Merkwürdigkeiten im Überfluss zu geben«, sagte Buffy, als sie hinausgingen. »Vielleicht liegt es ja am Mond. Er beeinflusst die Menschen.«


    »Davon habe ich auch gehört«, stimmte Xander zu.


    Sie folgte seinem Blick quer über den Rasen zu Willow, die gerade in die andere Richtung ging. »Das alles wird die Beziehung von Willow und Oz bestimmt belasten.«


    »Welche Beziehung?« In Xanders Stimme hatte sich ein beinahe schriller Ton geschlichen. »Ich meine, was sollte das für ein Leben sein? Sie geht zur Schule, und Oz buddelt im Park nach Knochen? Außerdem weiß man ja nie, wann er sich gegen die Hand wendet, die ihn füttert.«


    »Ich weiß nicht«, erwiderte Buffy sanftmütig. Sie sah Oz auf einer Bank am Rand der Rasenfläche sitzen und beobachtete, wie Willow zu ihm hinging. »Ich glaube, Oz ist ein vertrauenswürdiger Mensch.«


    »Ich behaupte ja nur«, beharrte Xander, »dass sie bei ihm nicht sicher ist. Wenn es nach mir ginge…«


    »Xander?«, unterbrach Buffy bestimmt, und der Ausdruck auf ihrem Gesicht war ihm Grund genug zu schweigen. »Es geht nicht nach dir.«


    


    



    



    Willow beobachtete Oz eine Weile, ehe sie sich einen Stoß gab und auf ihn zu trat. »Hey«, begrüßte sie ihn mit einem weichen Tonfall.


    Eine Sekunde lang schwieg er, dann: »Hey.«


    Wieder eine peinliche Pause. »Willst du anfangen?«, fragte sie.


    Oz musterte eingehend seine Hände, als könnte er nicht fassen, welches Geheimnis sich unter der Haut verbarg. »Ich habe mit Giles gesprochen«, sagte er schließlich. »Er meinte, es wäre nicht so schlimm. Ich muss mich nur bei Vollmond einsperren.« Er lächelte schwach. »Er hat dazu nur mehr Worte gebraucht als ich. Und einen Globus.«


    »Es tut mir Leid, wie das alles geendet hat«, sagte Willow mit schuldbewusster Miene. »Dass ich auf dich geschossen habe und so.«


    »Schon okay.« Er sah sie an. »Mir tut es Leid, dass ich dich beinahe gegessen hätte.«


    Sie zuckte die Schultern. »Schon okay.« Willow atmete tief durch. »Ich hätte nur irgendwie gedacht, du würdest mir so etwas erzählen.«


    Nun sah Oz ziemlich verlegen aus. »Ich wusste nicht wie. Man findet schließlich nicht jeden Tag heraus, dass man ein Werwolf ist. Das ist ziemlich irre. Kann schon ein paar Tage dauern, bis man sich an den Gedanken gewöhnt.«


    Dagegen konnte Willow wenig einwenden. »Ja, das ist ziemlich kompliziert.«


    Die beiden erhoben sich und gingen auf dem Rasen auf und ab.


    »Vielleicht… ist es das Beste, wenn ich…«, druckste Oz.


    »Was?«


    Seine Augen sahen schrecklich traurig aus. »Na ja, wenn ich dir eine Weile aus dem Weg gehe.«


    Willow runzelte die Stirn und sah ihn an. »Ich weiß nicht. Bisher ging es mir ganz gut, wenn du mir im Weg warst.«


    Oz legte den Kopf schief, als hätte er sie nicht richtig verstanden. »Du meinst, du…«


    Willow lächelte. »Na ja, ich mag dich. Du bist nett, und du bist lustig, und du rauchst nicht. Na ja, okay, du bist ein Werwolf, aber nur manchmal. Ich meine, an drei Tagen im Monat hätte ich vielleicht doch nicht so viel Spaß, wenn du in der Nähe bist.«


    Als Oz endlich eine Regung zeigte, war es ein strahlendes Lächeln, das über sein Gesicht zog. »Du bist wirklich süß.«


    »Nichts dagegen, solange du nicht beißt.«


    »Einverstanden«, sagte Oz.


    Zufrieden schloss Willow ihre Bücher in die Arme und ging an ihm vorbei. Sie konnte seine Blicke in ihrem Rücken fühlen, als sie ihn stehen ließ…


    … also machte sie kehrt, sprang drei Schritte auf ihn zu, freute sich über seine verdutzte Miene und küsste ihn auf den Mund.


    Dann ließ sie ihn stehen und schlenderte lächelnd davon. Kurz dachte sie, dass Oz etwas gesagt hätte…


    »Ein verliebter Werwolf…«


    … aber der Lärm auf dem Schulhof überlagerte seine Worte.


    


    



    TAGEBUCHEINTRAG:


    



    


    Buffy ist weg und mit ihr der ganze Sommer… und niemand hat irgendwas von ihr gehört, nicht einmal ihre Mutter. Wir sind alle krank vor Sorge, und Giles ist gar nicht mehr derselbe wie sonst. Xander, Cordelia und ich haben die nächtlichen Patrouillen für sie übernommen, und, na ja, wenn ich es auch niemandem gegenüber zugeben würde, aber wir waren nicht besonders gut. Wir haben ein paar Vampire gepfählt, sicher - aber vermutlich nur, weil es jedes Mal drei gegen einen stand. Ein paar… okay, aber mehr als nur ein paar sind uns davongekommen.


    Und weißt du was? Ich mag nicht einmal daran denken, was passieren könnte, wenn wir es mit irgendwas wirklich Ekelhaftem zu tun kriegen - vielleicht mit einem dieser Dämonen und Monster oder so, die Buffy oft erledigt hat. Glücklicherweise ist uns so was noch nicht begegnet. Im Vergleich zu früher war es in letzter Zeit ziemlich ruhig.


    Ich habe mich so bemüht zu begreifen, warum sie einfach davongelaufen ist. Buffy ist kein Feigling - sie ist eine Frau, die sich allem mit hoch erhobenem Kopf stellt. Das muss wahrscheinlich wie ein Vulkan in ihr gewesen sein… hat in ihr gebrodelt, bis er schließlich in einer gewaltigen, schmerzhaften Explosion ausgebrochen ist. Wie damals, als Amys Bann fehlgeschlagen ist und wir uns alle in Xander verliebt hatten. Das war irgendwie wie ein Traum, trotzdem erinnere ich mich noch gut, wie ich am Telefon Oz gegenüber geweint habe, weil ich so verletzt war. Aber Buffy und Angel… das muss für sie so viel schwerer gewesen sein. Und dann… es ging immer weiter und weiter. Ich kann nicht vergessen, wie er war, bevor er seine Seele verloren hat, wie gut - obwohl er ein Vampir war. Das Ding, in das er sich dann verwandelt hat, war einfach unvorstellbar. Ich habe nie jemanden gekannt, der so unglaublich grausam sein konnte.


    Ich frage mich, was Buffy gerade macht. Bestimmt irgendetwas Cooles. Vielleicht rettet sie jemandem das Leben! Sie hat so vielen Leuten hier geholfen - es ist, als wäre sie dafür geboren worden. Noch über ihr Leben als Jägerin hinaus, meine ich. Sie kann es nicht lassen. Sogar, als sie so krank war und im Krankenhaus lag - sie war bereit, noch kränker zu werden, um den Kindern zu helfen, die von diesem grausigen Ungeheuer, das sich der »Kindestod« nannte, angegriffen wurden. Ich bin Buffys Freundin, verdammt… und deshalb muss ich glauben, dass sie am Leben und »wohlauf« ist. Ich kann nicht zulassen, mich so zu verhalten wie ihre Mutter… mir alle möglichen Horrorszenarien vorstellen und nur das Schlimmste denken.


    Aber was mich wirklich nervt… Ich weiß, Buffy hat viel durchgemacht und ist, na ja, sozusagen im Kummer ertrunken. Und dann ist sie in aller Eile verschwunden, als all das, was sie erlebt hat, sie wieder eingeholt hat… und sie die Angst, Angel eines Tages vielleicht töten zu müssen, nicht mehr ertragen konnte. Aber hat sie auch jemals an uns gedacht? An mich? Ich meine, mit wem soll ich jetzt reden - Cordelia? Das ist noch nicht mal witzig. Sicher, da ist noch Oz, und er ist mein Freund - wow! - aber ich kann mit ihm nicht über Mädchensachen reden, nicht über Herzensangelegenheiten, die ihn betreffen. Cordelia? Ich glaube nicht, dass die überhaupt ein Herz hat. Und Xander? Der ist voll und ganz mit Cordelia beschäftigt. Meine beste Freundin ist weg, und ich wünschte so, ich… na ja, wenn wenigstens jemand da wäre, mit dem ich über all das Zeug reden könnte, was in meinem Leben so passiert.


    Wenn Buffy hier wäre, dann wäre Mrs. Summers bestimmt auch wieder okay, und Giles könnte wenigstens versuchen, sich von seinem Kummer zu erholen. Buffy könnte mir erzählen, was in ihr vorgeht… und sie könnte mir zuhören. Wir würden über Xander die Augen verdrehen und wegen Cordelia das Gesicht verziehen - und alles wäre wieder so, wie es immer war. Das wäre doch bestimmt das Beste, oder?
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    Es war ein sonderbares Gefühl, wieder zu Hause zu sein, in Sunnydale, in ihrem eigenen Zimmer.


    Buffy packte ihren Matchbeutel aus und legte die Kleider zurück in dieselben alten Fächer und Schubladen ihres Schrankes, in denen sie immer gelegen hatten. Alles war wie früher… und doch wieder nicht. Irgendwie war durch ihre Abwesenheit alles verändert - sie war verändert. Jetzt würden sie einander wieder neu kennen lernen müssen.


    Und es war Zeit, damit anzufangen.


    Sie nahm ihren Mantel und ging dann durch den Flur zum Zimmer ihrer Mutter. Als sie den Raum betrat, holte ihre Mutter gerade mit dem Hammer aus, um einen Nagel in die Wand zu schlagen.


    »Mom…«, begann Buffy.


    Joyce Summers erschrak und schlug daneben. Der Hammer traf die Wand und hinterließ ein markstückgroßes Loch in der Tapete. »Oh, Buffy!«


    Buffy zog den Kopf ein. »Sorry.«


    Joyce lächelte. »Nein, nein, mach dir darum keine Sorgen.« Für einen Augenblick starrte sie zu Boden. »Ich schätze, ich habe mich einfach in der ganzen Zeit, in der du nicht hier warst, an die Stille gewöhnt, aber das ist kein Problem. Sieh mal.« Sie zog eine Maske vom Schrank und hängte sie an den Nagel. Praktischerweise verschwand das Loch hinter der Maske. »Gefällt sie dir?«


    Buffy fand die Maske, ein Gesicht im Halbprofil mit Schlitzen als Augen und einer Reihe hässlicher, scharfer gelber Zähne, zwar scheußlich, versuchte aber trotzdem, freundlich zu sein. »Sie ist, äh, wirklich…« Schrecklich, dachte sie. »Ich schätze, mich würde das Loch nicht stören.«


    »Sie ist aus Nigeria«, sagte Joyce. »Wir haben eine wirklich aufregende Sammlung in der Galerie. Ich dachte, ich könnte ein paar Stücke hier bei uns aufhängen. Das heitert den Raum auf.«


    Finster blickte die Maske von der Wand herab. »Sie ist wütend auf den Raum«, stellte Buffy fest. »Sie will, dass er leidet.«


    Ihre Mutter sah sie missbilligend an. »Du hast kein Verständnis für primitive Kunst…« Ihre Worte verloren sich, als sie Buffys Mantel sah, und ein Schatten huschte über ihre Züge. »Du gehst aus?«


    Buffy schluckte. »Wenn… wenn das okay ist. Ich würde gern Willow und Xander treffen.«


    Joyce atmete tief durch. »Und… du gehst nicht auf die Jagd?«


    Buffy rang sich ein verunglücktes Lächeln ab. »Nicht, wenn ich in Ruhe gelassen werde.«


    »Soll ich dir noch ein Sandwich oder was anderes machen, bevor du gehst?«, fragte ihre Mom mit vorgetäuschter Fröhlichkeit. »Du verhungerst sonst vielleicht.«


    »Das war ich, bis du… bis du mir nach dem Abendessen diesen Vier-Gänge-Snack vorgesetzt hast.«


    »Na schön«, sagte Joyce, während sie ihre Brieftasche von der Kommode holte. »Wie wäre es, wenn ich dich fahre? Ich meine, sie könnten überall sein…«


    »Mom«, unterbrach Buffy. »Wenn du nicht willst, dass ich gehe, dann sag es einfach.«


    Joyce hielt inne und merkte plötzlich betroffen, was sie tat. »Nein, ich will diese ganze Geschichte hinter uns lassen und wieder ein halbwegs normales Leben führen.« Sie biss sich auf die Lippe. »Du gehst! Viel Spaß.«


    »Okay.« Buffy verließ eilig das Schlafzimmer ihrer Mutter, ehe die anstrengende Konversation wieder aufleben konnte. Doch dann hatte sie das Gefühl, sie sollte sich bedanken, also steckte sie den Kopf noch einmal durch die Tür. »Danke.«


    Joyce zuckte zusammen und schlug ein weiteres Loch in die Wand.


    


    



    



    Sunnydale bei Nacht.


    Buffy hatte schon beinahe vergessen, wie still und friedlich das sein konnte, wie trügerisch. Wie jetzt, als sie den Bürgersteig hinunterschlenderte, vorbei an Häusern, in denen hinter den Vorhängen Lampen und Fernseher leuchteten. Nichts rührte sich, nicht einmal eine Katze oder…


    Falsch.


    Vor ihr war ein Geräusch, als hätte jemand weiter unten in einer Seitenstraße eine Mülltonne umgeworfen. Könnte ein Hund gewesen sein, vielleicht aber auch etwas viel, viel Schlimmeres. Der Instinkt trieb Buffy, die Sache zu überprüfen.


    Lautlos schlich sie in die Seitenstraße. Da, auf der anderen Seite einer Garage, entdeckte sie einen Mann. Groß, dunkelhaarig und völlig in Schwarz gekleidet - ein Outfit, perfekt geeignet, um mit den Schatten zu verschmelzen. Sie kroch näher heran, vollkommen auf ihr Ziel konzentriert, gleich würde sie ihn am Kragen packen können…


    … dann traf ihr Fuß auf eine Limo-Dose.


    Knirsch!


    Der Kerl wirbelte herum und riss den Arm hoch. Buffys ganze Wahrnehmung konzentrierte sich auf den Gegenstand in seiner Hand, eben die Waffe, die gerade direkt auf die Mitte ihrer Brust zujagte…


    Ein Pfahl.


    

  


  
    1


    


    Buffy fing das herabsausende Stück Holz ab und musste sich anstrengen, die Gestalt, die es in der Hand hielt, nicht gleich zu Boden zu schleudern. Immerhin jagte er Vampire, also musste es jemand von der guten Sorte sein. Allerdings brauchte sie beinahe eine ganze Sekunde, um das Gesicht hinter dem Pflock zu erkennen.


    Xander.


    Sie starrten einander an, und seine Miene spiegelte eine Mischung aus Schrecken und freudiger Überraschung wider.


    »Hat dich denn niemand davor gewarnt, wie gefährlich es ist, mit gespitzten Holzpflöcken zu spielen?«, fragte Buffy grinsend. »Es macht nur so lange Spaß, bis jemand ein Auge verliert.«


    Sie hielt den Pflock fest, doch Xander war noch immer wie betäubt. »Du… du solltest dich nicht so an Leute heranschleichen.« Er blieb einen weiteren Augenblick wie angewurzelt stehen, ehe er ungläubig den Kopf schüttelte. »Mann, Buffy. Du wieder hier!« Dann fielen sie einander lachend in die Arme.


    In diesem Moment zerbarst das verottete Holz der Garagentür hinter ihnen unter dem Ansturm eines Vampirs.


    Er packte Xander, ließ jedoch wieder los, als Buffy ihm einen kräftigen Tritt in die Seite verpasste. Beide gingen mit Pflöcken in der Hand auf den verdatterten Blutsauger zu - und hielten inne, als sie merkten, dass der jeweils andere durchaus imstande war, das allein zu regeln. »Oh«, sagte Buffy. »Nach dir.«


    Xander machte eine ablehnende Geste. »Nein, nach dir…«


    Aber er machte einen so fähigen Eindruck. »Nein«, widersprach Buffy hartnäckig. »Das ist…«


    Ein schrilles Piepen schnitt ihr das Wort ab, dann erklang eine blecherne Stimme aus etwas an Xanders Gürtel, das Buffy als eine Art Spielzeug-Walkie-Talkie identifizierte.


    »Bitte kommen, Nachtfalke. Alles okay bei dir?« Zweifelnd blickte sie Xander an. »Nachtfalke?« Leicht verlegen fummelte Xander an dem Gerät herum, während der Vampir die Ablenkung nutzte, um sich auf Buffy zu stürzen. Sie ging unter seinem Gewicht zu Boden und hatte Mühe, seine schnappenden Zähne von ihrem Hals fernzuhalten. Da hörte sie das Geräusch schneller Schritte, und plötzlich wurde der Vampir von zwei weiteren Leuten weggerissen - Cordelia und Willow. Sie schleuderten ihn gegen die Mauer und versuchten, den zappelnden Blutsauger dort festzuhalten. »Hallo?«, keuchte Cordelia. »Zeit zum Pfählen.« Oz, der jetzt ebenfalls auf der Bildfläche erschien, ging mit erhobenem Pflock auf ihn zu, prallte in der Dunkelheit jedoch gegen Xander. Für den kräftigen Vampir waren die beiden Mädchen keine ernst zu nehmenden Gegner. Er machte sich los, schleuderte Willow mit einem heftigen Stoß auf Oz und Xander, während Cordelia rückwärts gegen Buffy stolperte. »Oh!«, sagte Cordy überrascht. »Hey, Buffy…« Hinter ihr riss der Vampir den Mund weit auf. Buffy schubste Cordelia schnell zur Seite, sodass diese auf den rapide zunehmenden Haufen alter Freunde am Boden fiel, und jagte den Pflock in sein Ziel.


    Ein weiterer Vampir, zu Staub zerfallen. Buffy drehte sich zu ihren Freunden um, die vor ihr lagen und sie verblüfft anstarrten. Dann sagte sie das Einzige, das ihr in diesem Augenblick einfiel. »Hey, Leute.«


    


    



    



    Willow wartete zusammen mit den anderen, als Buffy sich Giles’ Wohnungstür näherte und die Hand nach dem schweren Türklopfer ausstreckte. Buffy zögerte und sah sich verunsichert nach ihren Freunden um. »Seid ihr sicher, dass es nicht schon zu spät ist? Vielleicht sollten wir morgen wiederkommen.«


    Niemand sagte einen Ton, und Willow sah, wie unbehaglich Buffy zumute war. Damals, als Buffy verschwunden war, hatte Willow miterlebt, wie Giles sich völlig in sich selbst zurückgezogen hatte. Er hatte ihr nie erzählt, was vorgefallen war, aber sie wusste, dass er bei Mrs. Summers gewesen war. Danach war alles noch schlimmer geworden - stiller und trauriger, und Willow vermutete, dass Mrs. Summers ihm wahrscheinlich die Schuld an Buffys Verschwinden gegeben hatte. Und das alles, kurz nachdem Angel Ms. Calendar getötet und ihren Leichnam so zurückgelassen hatte, dass Giles ihn finden musste… Willow wusste, dass Giles’ ganze Welt im Schmerz versunken war.


    Buffy streckte erneut die Hand nach dem Türklopfer aus und hielt wieder in der Bewegung inne. »Und wenn er den Verstand verloren hat?«


    Xander zog eine Braue hoch. »Den Verstand verloren? Nur, weil du weggelaufen bist, deinen Posten, deine Freunde und deine Mutter im Stich gelassen hast, und weil er deinetwegen vor Sorge und Kummer jede Nacht wach liegt?« Er warf den anderen einen zweifelnden Blick zu. »Vielleicht sollten wir lieber hier draußen warten.«


    Buffy starrte ihn finster an, atmete tief durch und pochte schließlich dreimal an die Tür. Giles öffnete, und eine nervöse Stille trat ein. Auf dem Gesicht des Bibliothekars zeigte sich der Widerstreit seiner Emotionen, als er sah, wer vor ihm stand. Die Erleichterung gewann, dennoch schien er noch immer unfähig zu sprechen.


    »Seht euch das an«, brach Xander das Schweigen. »Der Wächter ist zurück auf seinem Posten. Und ich hatte schon befürchtet, er würde das Fach wechseln, vielleicht zukünftig als Beschützer oder Hüter…«


    »Danke, Xander«, sagte Giles leise. Xanders Geplapper erlosch, und es verging ein weiterer Augenblick, in dem der Bibliothekar nur schweigend dastand. Er und Buffy blickten einander an, bis sich ein warmer Ausdruck auf Giles’ Zügen ausbreitete und er ihnen allen zuwinkte, einzutreten.


    »Willkommen zu Hause, Buffy.«


    


    



    



    Willow und die anderen machten es sich auf den beiden Sofas in Giles’ Wohnzimmer bequem. Willow dachte, dass Buffy ganz okay aussah - was auch immer sie während des Sommers durchgemacht hatte, es schien sie nicht sehr verändert zu haben, abgesehen von der neuen blonden Strähne im Pony.


    »Ich bin vor ein paar Stunden angekommen«, erzählte Buffy. »Aber ich wollte zuerst zu meiner Mom.«


    »Ja, natürlich«, meinte Giles. »Wie fandest du sie?«


    Buffy versuchte es mit ein bisschen Humor. »Na ja, ich konnte mich noch an die Adresse erinnern.«


    Giles’ Mundwinkel zuckte nach oben. »Ich meine, wie stehen die Dinge zwischen euch?« Er unterbrach sich, als der Teekessel in der Küche zu pfeifen begann. »Entschuldigt mich.«


    Die fünf Freunde unterhielten sich weiter, als Giles aufstand und in die Küche ging, um den Herd abzustellen. Willow beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Wie er sich jetzt wohl fühlte? Sie stellte sich vor, wie er in der Küche stand und versuchte, etwas so Alltägliches wie ein paar Erfrischungen für den überraschenden Besuch bereitzustellen. Wäre sie an seiner Stelle - hätte sie, nachdem Buffy plötzlich wieder in ihrem Leben aufgetaucht wäre, einen Augenblick für sich allein gehabt -, würde sie jetzt vermutlich mit den Tränen kämpfen. Aber hier ging es um Giles, und er war erwachsen und ein Mann. Vermutlich war er einfach erleichtert, dass Buffy gesund zurückgekehrt war.


    »Okay«, sagte Oz in diesem Moment gerade. »Du wirst nicht mehr wegen Mordes gesucht.«


    Buffy grinste. »Gut. Das war auch ganz schön nervig.«


    »Also, wo warst du?«, fragte Xander begierig. »Bist du nach Belgien gefahren?«


    Buffy starrte ihn an, als wäre ihm soeben ein zweiter Kopf gewachsen. »Warum sollte ich nach Belgien fahren?«


    Xander starrte mit großen Augen zurück. »Ich denke, die entscheidende Frage lautet: Warum solltest du nicht? Die Antwort: Belgien.«


    Alle lachten. »Wie steht es mit dir, Xander?«, fragte Buffy. »Was machst du so?«


    »Ach, weißt du.« Er zuckte die Schultern. »Immer derselbe alte…«


    »Nun gut«, sagte Giles an der Tür. »Der Tee zieht.«


    Gedankenvoll musterte Willow ihn. Er sah ganz okay aus, nur ein bisschen müde. Der Wächter verbarg seine Gefühle wirklich gut.


    Cordy beugte sich vor und schnappte sich einen Keks von dem Gebäckteller. »Also, wo hast du dich verkrochen?«


    Willow sah Xander an und erkannte, wie seine Augen vor Neugier leuchteten. Während der ganzen Zeit ihrer Abwesenheit hatte er nichts gesagt, aber Willow wusste, dass er ständig über Buffy nachdachte - das hatte er immer getan. Cordelia… na ja, sie war eben Cordelia, Miss


    Ich-bin-der-Mittelpunkt-der-Welt. Auf ihre eigene unzulängliche Art mochte sie Buffy zwar, aber ihr Verschwinden hatte ihr vermutlich nur in einer Hinsicht wirklich Kummer bereitet: dass die Patrouillengänge, die die Freunde an Stelle von Buffy übernommen hatten, den geplanten sommerlichen gesellschaftlichen Aktivitäten mit Xander äußerst abträglich gewesen waren.


    Während es ihnen allen hervorragend gelungen war, die ganze Zeit während Buffys Abwesenheit nicht über ihre eigenen Gefühle zu sprechen, hatten sie sonderbarerweise durchaus über Mrs. Summers gesprochen und darüber, was das alles für sie bedeuten musste. Ihr Haus hatte noch nie so leer und unheimlich gewirkt. Von Giles abgesehen, hatten die anderen alle eine Familie, zu der sie sich flüchten konnten, Menschen, bei denen sie Liebe und Geborgenheit fanden. Giles hatte seine Bücher - das war zwar nicht das Gleiche, aber Willow vermutete, dass die Bücher ihn schon viele Jahre lang durch schwere Zeiten begleitet hatten. Sie schienen ihm wirklich Trost zu spenden. Aber wie war Buffys Mom damit fertig geworden? Hatte sie Freunde, von denen sie alle nichts wussten? Buffys Freunde hatten sie ein paar Mal während des Sommers besucht, aber das letzte Mal lag schon etwa zwei Wochen zurück. Es war so unangenehm gewesen, dass sie nicht wieder hingegangen waren… aber sie hatten sich einfach nichts mehr zu sagen gehabt.


    Buffy zögerte. »Das… das ist eine lange Geschichte.«


    Xander schnappte sich jetzt auch einen Keks. »Also, vergiss einfach das herzerwärmende Zeug wie die netten alten Leute, deren Farm du retten musstest, und komm gleich zum schmutzigen Teil…«


    »Vielleicht braucht Buffy ein bisschen Zeit, sich wieder einzuleben«, unterbrach ihn Giles. »Bevor wir sie wegen ihrer sommerlichen Aktivitäten in die Mangel nehmen.«


    »Sie sagen es«, erklärte Buffy erleichtert.


    »Verständlich«, meinte Xander. »Du kannst uns sogar das Jagen überlassen, während du dich wieder eingewöhnst. Wir haben dich schließlich die ganze Zeit vertreten.«


    »Ist mir aufgefallen«, sagte Buffy, wobei sie die Arme vor der Brust verschränkte. »Ihr scheint Spaß an der Jagd entwickelt zu haben, ausstaffiert mit Walkie-Talkies und so.«


    Cordelia runzelte die Stirn. »Na ja… aber das Outfit ist scharf. Dieser ganze Rambo-Look ist so was von out. Ich bin eher sportlich eingestellt - Hilfiger zum Beispiel.«


    »Jedenfalls«, mischte sich Willow aufgeregt ein, »haben wir uns gut gemacht. Wir haben immerhin neun von zehn erledigt.«


    »Sechs von zehn«, flüsterte ihr Oz ins Ohr.


    »Sechs von zehn«, wiederholte Willow, ohne dass ihre Begeisterung besonders gelitten hätte.


    »Wie auch immer«, sagte Xander. »Wir haben unserer untoten Beute kräftig in den Arsch getreten.«


    Buffy nickte. »Ich danke euch für das Angebot, aber ich möchte so schnell wie möglich zurück zu meiner alltäglichen Routine. Ihr wisst schon, Schule, Jagen, Kinderkram.« Sie sah Xander an. »Mir steht sogar der Sinn nach ein bisschen hirnlosem Spaß. Was macht ihr morgen?«


    Oh, oh, dachte Willow, als sich unbehagliches Schweigen in der Runde breitmachte. »Oh, ich würde gern«, sagte Xander schließlich, während er eine Hand auf Cordelias Arm legte. »Aber ich bin sozusagen gefesselt.«


    Cordelia lächelte zweideutig. »Hättest du wohl gern.«


    Buffy wandte sich an Willow. »Wie steht es mit dir, Will?«


    Sie blinzelte unsicher. »Morgen? Ich…«


    »Jetzt kommt schon«, rief Buffy prompt. »Freunde lassen sich doch nicht gegenseitig allein in der Gegend herumirren.«


    Willow sah Oz an, zögerte und zuckte dann die Schultern. »Okay. Ich müsste eigentlich was für die Schule tun, aber… ich kann meine Pläne auch ändern.«


    Giles räusperte sich. »Was die Schule angeht, Buffy… du weißt, dass du mit Direktor Snyder sprechen musst, bevor…«


    »Schon klar«, beschwichtigte Buffy. »Mom hat schon einen Termin mit Seiner Hässlichkeit vereinbart.«


    »Es könnte hart werden«, stellte Giles fest. »Er ist ziemlich begierig, die Sunnydale High buffyfrei zu gestalten.«


    »Kein Problem«, sagte Buffy, aber Willow dachte im Stillen, dass ihre Freundin nur versuchte, ihre wahre Sorge zu verbergen. »Ich bringe die moralische Instanz mit. Ein Blick in das

    ›Mom-Gesicht‹ und sie wird ihn bezwingen.« Willow konnte nur hoffen, dass sie Recht hatte.


    


    



    



    »Nein. Niemals. Unter keinen Umständen.«


    Das »Mom-Gesicht« der moralischen Instanz fiel in sich zusammen, als sie zusammen mit Buffy Direktor Snyder gegenüber saß. Buffy, nicht erfreut, aber auch nicht sonderlich überrascht, bedauerte ihre Mom, in deren Miene sich ein ungläubiger Ausdruck ausbreitete. »Aber… Sie können sie nicht einfach von der Schule werfen!«, rief Joyce Summers aufgebracht. »Dazu haben Sie kein Recht!«


    Snyder schenkte ihnen ein schmallippiges Lächeln. »Ich habe nicht nur das Recht dazu, ich empfinde außerdem ein beinahe körperliches Vergnügen bei dem Gedanken, sie von der Schule zu weisen. Ich persönlich würde mich als freudig erregt bezeichnen.«


    »Buffy ist von all diesen Vorwürfen entlastet worden«, argumentierte Joyce hitzig.


    Snyder legte zufrieden seine Fingerspitzen aneinander. »Ja, aber selbst wenn sie alle Bedingungen für das College erfüllen würde - wo Mörder übrigens nicht gern gesehen sind -, bleibt sie doch eine Unruhestifterin, eine Gefahr für das Schuleigentum und den einen oder anderen Schüler, und ihr Notendurchschnitt allein reicht, um…« Er lächelte verträumt. »Entschuldigung. Ein weiterer Augenblick freudiger Erregung.«


    Buffys Mutter starrte ihn fassungslos an. »Ich verstehe nicht, wie Sie so rücksichtslos mit der Zukunft eines jungen Mädchens umgehen können!«


    Der Schuldirektor beugte sich vor. »Ich bin überzeugt, ein Mädchen mit Buffys Fähigkeiten wird immer auf den Füßen landen.« Er sah regelrecht schadenfroh aus. »Außerdem habe ich erst heute Morgen gelesen, dass Hot-Dog-On-A-Stick Mitarbeiter sucht.«


    Buffy ergriff ihre Tasche und erhob sich. »Lass uns gehen, Mom.«


    »Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen«, erklärte Joyce Summers dem Direktor und stand ebenfalls auf. »Wenn nötig, gehe ich durch alle Instanzen bis zum Bürgermeister.«


    Snyder blieb ungerührt sitzen. »Das wäre bestimmt eine interessante Wendung.«


    Draußen auf dem Korridor sah Buffy Giles auf sie und ihre Mutter zukommen. Er bemühte sich, nicht den Eindruck zu erwecken, als habe er auf das Ergebnis der Besprechung gewartet. »Und, wie ist es gelaufen?«


    »Sind Ihnen schon mal seine Zähne aufgefallen?«, fragte Joyce wütend. »Sie sehen aus wie die Zähne eines Nagers.«


    »Ach, je«, sagte Giles.


    »Schreckliche kleine Nagezähne. Man möchte sie am liebsten mit einer Zange ausreißen.«


    Giles blinzelte sie erschrocken an. »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, ihn in die Schranken zu weisen«, sagte er, während sie den Flur hinuntergingen.


    Buffy sah ihnen nach und wusste, dass sie jetzt über ihre »Situation« diskutierten. In diesem Moment klingelte die Schulglocke, und die Schüler strömten aus den Klassenzimmern in die Halle, umfluteten Buffy wie einen Felsen in einem Flusslauf. Und ungefähr genauso wichtig kam sie sich auch vor, als niemand von denen, die sie überhaupt bemerkten, mehr sagte als einfach: »Hi.«


    Wenn Snyder sie nicht mehr zurück zur Sunnydale High gehen lassen wollte, was sollte sie dann tun?


    


    



    



    »Mach dir keine Sorgen wegen der Schule, Liebling.« Joyce Summers stoppte den Wagen dort, wo Buffy sich mit Willow treffen wollte. »Wenn wir dich nicht wieder an der Sunnydale High unterbringen können, finden wir vielleicht eine Privatschule.«


    Buffy guckte sie entsetzt an. »Du meinst so was mit Uniformjacken und Röcken? Du willst, dass ich mir Feldhockeyknie hole?«


    Ihre Mutter lachte. »So schlimm ist das nun auch nicht.«


    Buffy hatte einen anderen Vorschlag. »Wie wäre es mit Hausunterricht? Du weißt doch, das ist nicht mehr nur den Schülern aus strenggläubigen Familien vorbehalten.«


    »Wir werden uns etwas ausdenken, okay?«


    Buffy nickte, und ihre Mutter beugte sich zu ihr herüber und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. » Sag Willow einen Gruß von mir«, rief sie, als Buffy ausstieg.


    Buffy blickte dem davonfahrenden Auto nach und ging dann vor dem Cafe auf und ab, während sie auf Willow wartete. Vielleicht könnten sie ein bisschen shoppen gehen oder einfach nur zusammensitzen und reden. Es war eine Ewigkeit her, seit Buffy mit jemandem wirklich hatte reden können. Sie könnte ihr von Lily erzählen und von all dem, was im Obdachlosenheim geschehen war - Willow würde sich an Lily erinnern, aus der Zeit, in der sie sich Chanterelle genannt und zusammen mit Billy Fordham nach Unsterblichkeit gestrebt hatte. Es gab so viel aufzuholen.


    Oder auch nicht.


    Erschrocken sah Buffy zur Uhr und stellte fest, dass sie, völlig in Gedanken versunken, bereits seit einer halben Stunde hier wartete. Wo war Willow? Es passte gar nicht zu ihr, sich so zu verspäten.


    Sie blickte noch einmal auf die Uhr, dann setzte sie sich auf eines der durchgesessenen Sofas, die auf der Terrasse vor dem Cafe standen. Willow hatte gesagt, dass sie eigentlich Hausaufgaben machen wollte - vielleicht war sie dadurch aufgehalten worden.


    Buffy beschloss, ihr noch ein paar Minuten Zeit zu lassen.


    


    



    



    Als Buffy schließlich nach Hause ging, fühlte sie sich schrecklich allein. Obwohl ihr die Straßen und Häuser vertraut waren, half der Anblick ihr auch nicht, sich besser zu fühlen. Nicht einmal ihr eigenes Elternhaus machte einen einladenden Eindruck auf sie, als sie die Auffahrt betrat. Noch schlimmer wurde es, als eine fremde Frau aus der Tür hastete.


    Buffy blieb stehen, als die Frau, blond und etwa im Alter ihrer Mutter, sie bemerkte. Sie trippelte auf sie zu, lächelte und wedelte mit den Armen wie ein Schmetterling. »Na, wer sagt’s denn!«, rief sie hocherfreut. »Du musst Buffy sein! Sieh dich nur an.« Ihr Lächeln wurde noch breiter. »Du bist bildhübsch!«


    Vergeblich versuchte Buffy, das Lächeln zu erwidern. »Danke.«


    »Ich bin Pat«, stellte sich die fremde Frau vor, schnappte Buffys Hand und schüttelte sie aufgeregt. »Aus dem Buchclub deiner Mutter. Bestimmt hat sie schon von mir erzählt.«


    »Eigentlich…«, setzte Buffy an.


    »Ich habe es mir gewissermaßen zur Pflicht gemacht, nach ihr zu sehen, als du, na ja, du weißt schon, auf und davon warst… oder was auch immer.« Pat unterstrich ihre Worte mit einem heftigen Kopfnicken und blickte Buffy tief in die Augen. »Es war nicht allein deine ›Situation‹, sie hat auch noch ›Tief wie der Ozean‹ gelesen. Sie war nur noch ein Wrack, wie du dir vermutlich vorstellen kannst.«


    Da war wieder dieses Wort »Situation«. Und »Tief wie der Ozean«? Buffy öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Pat lief bereits zur Straße.


    »Wie auch immer, ich muss los«, rief sie unbekümmert. »In meinem Spanischkurs gibt es heute Empanadas. Geh du nur zu deiner Mutter. Ihr zwei müsst euch wieder näher kommen.«


    Hurra, dachte Buffy und ging zur Haustür. Die Welt ist ziemlich verrückt geworden - vielleicht bin ich im Haus sicherer aufgehoben. Sie konnte das Gefühl von Ärger nicht unterdrücken, als sie in die Küche ging, wo ihre Mutter in einem Kochbuch blätterte. »Pat wünscht uns alles Gute«, sagte sie trocken.


    Joyce blickte auf. »Oh, ich kenne sie aus dem…«


    »Buchclub, schon klar.«


    Joyce nickte. »Ehe ich es vergesse, Willow hat gerade angerufen.«


    Buffys Miene umwölkte sich. »Wo war sie?«


    »Sie wurde aufgehalten«, erzählte Ms. Summers. »Aber sie hat gesagt, sie hätte versucht, anzurufen.«


    »Sonst noch irgendwas?«


    »Nein.« Ihre Mom widmete sich wieder ihrem Kochbuch, blickte aber noch einmal auf. »Ich habe eine Idee. Wie wäre es, wenn ich Willow und Mr. Giles und die anderen morgen Abend zum Essen einlade? Meinst du nicht, dass das ganz nett wäre?« Als Buffy nicht gleich antwortete redete Joyce weiter. »Und weil ich es sozusagen schon getan habe, hatte ich gehofft, du würdest ja sagen.«


    Abendessen mit Mom und ihren Freunden. »Wird bestimmt lustig«, quetschte Buffy hervor.


    Joyce strahlte. »Wunderbar. Tust du mir einen Gefallen? Lauf und hol uns das gute Geschirr.«


    »Mom, Willow und die anderen brauchen kein gutes Geschirr. Sie essen auch von ganz normalen Tellern.«


    »Wir haben nie Gäste zum Essen«, konterte ihre Mutter mit strengem Ton und setzte ihr


    »Mom-Gesicht« auf. »Hab Erbarmen mit deiner Mutter.«


    Buffy wandte sich zum Gehen, blieb dann stehen und sah sich noch einmal um. »Wie kommt es, dass das bei mir immer funktioniert, aber nicht bei anderen Leuten?«


    Joyce blickte nicht einmal von ihrem Kochbuch auf. »Das ist genetisch bedingt.«


    Genetisch, dachte Buffy, während sie in den Keller ging. Soll das heißen, ich bekomme ein »Buffy-Gesicht«, wenn ich älter werde? Puh.


    Sie stellte die Trittleiter vor den Schrank, damit sie an das Geschirr oben im Fach kommen konnte. Auf der Hälfte der Stufen blieb sie jedoch stehen… Dort, im mittleren Fach, lag ein vertrautes gerahmtes Foto - sie, Xander und Willow. Alle drei sahen so glücklich aus, und Buffy hatte das Gefühl, das Bild einer anderen zu betrachten. Würden sie je wieder so sein können?


    Buffy seufzte und legte das Foto an seinen Platz zurück, ehe sie weiterkletterte, um die Kiste mit dem guten Geschirr herunterzuholen. Doch als sie in das Fach griff, stieß ihre Hand plötzlich gegen etwas anderes, das sie nicht sehen konnte.


    Buffy schrie laut auf und konnte gerade noch das Gleichgewicht halten, als die tote Katze an ihr vorbeiflog und mit einem scheußlichen Klatschen auf dem Boden landete.
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    Ein kleines, flaches Grab im Garten. Irgendwie wäre Buffy nie auf die Idee gekommen, dort ein Grab zu schaufeln.


    Joyce hatte die traurigen Überreste der grauen Katze in einen Plastikmüllbeutel gestopft. Nun ließ sie den Beutel in das Loch gleiten, das Buffy hinter dem Blumenbeet gegraben hatte. Buffys Blicke wanderten zwischen dem Beutel und ihrer Mutter hin und her. »Nächstes Mal plane ich die Aktivitäten zur Festigung des Mutter-Tochter-Verhältnisses.«


    Einen Augenblick betrachteten sie das Grab, dann ergriff Joyce das Wort. »Willst du irgendetwas sagen?«


    Buffy verzog angewidert das Gesicht. »Was denn? Danke, dass du uns zum Sterben besucht hast?«


    Ihre Mutter zuckte die Schultern. »Wie wäre es mit… auf Wiedersehen, kleiner Streuner. Du bist vom Weg abgekommen, aber wir hoffen, du findest ihn wieder?«


    Sie brach ab, als ihr bewusst wurde, was sie gesagt hatte - keine gute Idee. Ohne ein weiteres Wort ergriff Buffy die Schaufel und füllte das Grab mit Erde.


    


    



    



    Die zweite Nacht zu Hause in ihrem eigenen Bett, und Buffy fühlte sich noch genauso unwillkommen wie in der Nacht zuvor.


    Das kaltblaue Licht des Halbmonds fiel durch das Fenster herein, während der Baum im Garten in der sanften Brise raschelte und tanzende Schatten auf die Hausmauer warf. Von allen Orten, mit denen sie sich in den letzten Tagen wieder vertraut gemacht hatte, war dieser Raum ihr am fremdesten geblieben.


    Gab es denn in ihrem Leben gar keine Wärme mehr?


    Nun, wo ihre Tochter endlich wieder zu Hause war, konnte Joyce Summers tief und fest schlafen. Sie bemerkte nicht, wie die Augen in dem dunklen Holz der nigerianischen Maske schaurig rot erglühten und unter dem Einfluss einer geheimnisvollen Kraft pulsierten.


    Wie als Reaktion auf einen überirdischen Ruf erzitterte kurz darauf die lockere Erde auf dem Grab der Katze. Wenige Sekunden später brach die Oberfläche auf, und die Katze kroch, das Fell mit Erde verklebt, aus ihrem Grab heraus.


    Mit einem unheimlichen Heulen flüchtete sie sich ins Gebüsch.


    


    



    



    Die Schule war vollkommen verlassen, still und geisterhaft lag sie im strahlenden Sonnenschein. Nichts regte sich, nicht einmal ein einziger Vogel flog aus den Bäumen auf, als Buffy über den Schulhof schlenderte.


    Da bewegte sich ein Schatten neben ihr. Buffy drehte sich um und erkannte, dass Angel an ihrer Seite ging.


    »Ich dachte, sie wären hier«, sagte sie traurig.


    »Das sind sie«, sagte er wie zum Hohn auf die umgebende Stille. »Sie warten auf dich.«


    Sie sah ihn an. Im Sonnenschein sah seine Haut sonderbar und noch blasser als gewöhnlich aus. »Träume ich?«


    Angel lächelte schwach. »Vermutlich bin ich nicht die richtige Person, deine Fragen zu beantworten. Besser, du gehst.«


    Aber sie wollte nicht. »Ich habe Angst.«


    »Das solltest du auch«, entgegnete er in sachlichem Ton.


    Und dann beendete Buffys Wecker die Illusion.


    


    



    



    »Ich habe mit dem Schulamt telefoniert«, sagte Joyce, während sie sich eine Tasse Kaffee einschenkte. »Der Aufsichtsbeamte scheint vernünftiger zu sein als dieser widerliche, kleine, abscheulich bigotte Nagezahnmann.«


    Buffy fühlte sich ziemlich unbehaglich. »Mom…«


    »Wie auch immer, ich werde heute Nachmittag mit ihm sprechen. Was die Privatschulen betrifft«, sie schob Buffy einen kleinen Stapel Papier hinüber, »Miss Porter akzeptiert auch verspätete Anmeldungen. Ich habe dir alles aufgeschrieben.«


    Buffys Unterkiefer klappte herunter. »Eine Mädchenschule? Jetzt heißt es also Uniform und keine Jungs? Wie wäre es, wenn du noch eine kleine Fußfessel dazulegst?«


    Die Züge ihrer Mutter nahmen einen harten Ausdruck an. »Buffy, du hast einige dumme Sachen angestellt, und nun wirst du wohl mit den Konsequenzen leben müssen.«


    Buffy stand nur wie erstarrt da und war nicht imstande, diese schrecklichen Neuigkeiten zu verdauen. Dann wich der strenge Ausdruck aus dem Gesicht ihrer Mutter. »Noch steht nichts fest«, sagte sie in etwas sanfterem Ton. »Ich wünschte nur, du würdest nicht so geheimnisvoll tun.« Sie griff nach einem Lappen und wischte mit nervösen Bewegungen den Tisch ab. »Ich meine, du kannst schließlich nichts dafür, dass dein Leben besonderen Umständen unterliegt. Eigentlich sollten sie dich unterstützen.«


    Buffy seufzte. »Mom, ich bin die Jägerin. Das ist etwas anderes als ein Schülerlotse.«


    Joyce presste die Lippen zusammen und öffnete die Hintertür. »Könntest du nicht wenigstens ein paar Leute einweihen? Direktor Snyder zum Beispiel? Und vielleicht die Polizei?« Sie beugte sich vor und griff nach der Zeitung. »Ich meine, sie müssen doch froh sein, einen Superhelden zu haben - ist das der richtige Ausdruck? Entschuldige, ich wollte dich nicht angreifen, ich… Aaahhh!«


    Die Worte ihrer Mutter endeten mit einem Schrei, und sie zuckte zurück, als die Katze - genau die Katze, die sie am Vortag beerdigt hatten - fauchend zur Tür hereinlief und im Haus verschwand.


    


    



    



    Buffy öffnete die Haustür. Vor ihr stand Giles mit einem kleinen Käfig in der Hand. »Willkommen im Streichelzoo des Höllenschlunds.« Sie winkte ihm zu, ihr ins Schlafzimmer ihrer Mutter zu folgen, wohin die Katze gerannt war.


    Mit bewundernswerter Furchtlosigkeit schob Giles den Arm unter das Bett und packte das Tier im Genick. Es fauchte und heulte, als er es hervorzog und mit weit ausgestrecktem Arm in den Käfig schob. »Oh mein Gott«, würgte er hervor. »Was für ein Gestank.«


    »Wissen Sie, ich war für Pinienduft oder Aprilfrische, aber meine Mutter wollte unbedingt ›Tote Katze‹«, sagte Buffy, um die Stimmung aufzulockern.


    Durchgefallen. Giles sah Joyce an, doch Buffys Mutter war immer noch völlig schockiert über die Wiederauferstehung der Katze. »Ich bringe sie in die Bibliothek«, erklärte er ihr. »Vielleicht können wir ihre Herkunft feststellen.«


    Joyce nickte, sagte jedoch kein Wort. Giles wandte sich zum Gehen, als sein Blick auf die hässliche Maske an der Wand fiel. Noch einmal versuchte er Joyce von ihrem Schrecken abzulenken. »Beeindruckend. Nigerianisch?«


    Joyce nickte, offensichtlich dankbar, sich einem besser in ihrer Wirklichkeit verwurzelten Thema zuwenden zu können. »Ja. Ich kenne da einen wunderbaren Händler, einen Spezialisten für antike Kunstgegenstände…«


    Oh nein, schon wieder Galeriegeschwätz. Buffy musste plötzlich dringend etwas außerhalb des Hauses erledigen. »Wisst ihr«, unterbrach sie ihre Mutter, »ich liebe diese kunstsinnigen Gespräche genauso wie jeder andere Langweiler, aber ich habe zu tun. Giles - Forschungsmodus?« Sie ging zur Tür.


    Aber Giles blickte sie fest an. »Solltest du nicht bei deiner Mutter bleiben, Buffy? Ihr müsst doch…«


    »Bitte«, unterbrach Joyce. »Es ist in Ordnung. Sie kann Sie ruhig begleiten.«


    »Tatsächlich kann sie das nicht.« Ihm war sichtlich unwohl unter Buffys flehendem Blick. »Du darfst das Schulgelände nicht betreten.«


    »Oh.« Es durchfuhr Buffy wie ein Stich. Schnell suchte sie nach einer schlagfertigen Antwort, um sich nichts anmerken zu lassen. »Das ist doch mal was anderes. Ich will zur Schule, aber die Schule will mich nicht.«


    »Es tut mir Leid«, sagte der Bibliothekar leise. »Ich werde anrufen, sobald ich etwas weiß.«


    »Und wir sehen uns heute Abend«, fügte Joyce hinzu. »Zum Essen?«


    Giles erschrockener Blick verriet, dass er diese Verabredung aufgrund der Ereignisse offenbar vergessen hatte. »Natürlich. Dann bis heute Abend.«


    Wow, dachte Buffy, als sie und ihre Mutter ihm nachsahen. Mom will, dass ich ausgehe, Willow versetzt mich, Xander hat keine Zeit, und die Schule will mich nicht mehr.


    Mehr denn je fühlte sie sich als Außenseiterin.


    


    



    



    Die Zombiekatze schlich durch ihren Käfig, drehte sich dann und wann im Kreis und knurrte die Luft an. Zutiefst angewidert betrachteten Willow und Xander sie aus der Ferne, während Oz und Cordelia näher herangingen, um sie genauer zu mustern.


    »Sieht tot aus«, sagte Oz mit seiner einzigartig gelassenen Oz-Stimme. »Riecht tot. Läuft aber noch rum. Interessant.«


    Die Kreatur fauchte, und Cordelia verzog das Gesicht und wich ans andere Ende des Tisches zurück. »Nettes Kuscheltier, Giles. Von normalen Dingen halten Sie wohl nicht viel. Wie wäre es zur Abwechslung mal mit Golf oder so?«


    »Wir versuchen herauszufinden, warum sie aus ihrem Grab gestiegen ist«, erwiderte Giles, während er in einem Buch über Wiederbelebung blätterte. »Ich werde sie bestimmt nicht mit nach Hause nehmen und mit warmer Milch versorgen.«


    »Ich mag sie«, meinte Oz. »Ich denke, Sie sollten sie Patches nennen.«


    Willow lächelte unwillkürlich. Dennoch war es irgendwie an der Zeit, das Thema zu wechseln. »Hey«, sagte sie. »Was ist mit Buffys Willkommensessen heute Abend? Ich habe ihrer Mom versprochen, dass wir helfen.« Sie sah die anderen an. »Was mitbringen.«


    »Ich mache den Dip«, trällerte Cordelia.


    Sie genoß das Schweigen, das daraufhin einen Augenblick lang herrschte und alle sie anstarrten. Dann verzog Xander die Lippen zu einem Grinsen. »Ihr werdet die Schlichtheit bewundern.«


    »Was soll das heißen?«, fauchte Cordelia. »Zwiebeldip. Rühren. Nicht kochen. Das werde ich beisteuern.«


    Oz lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir sollten erst mal herausfinden, um was es geht. Ich meine, wird das ein nettes Treffen, eine Party oder eine wilde Fete?«


    »Was ist der Unterschied?«, fragte Cordelia.


    »Na ja, Treffen heißt Brie und alte Lieder«, erklärte Oz. »Party: Dip…« Er nickte Cordelia zu. »Weniger alte Lieder und vermutlich jede Menge Malzbier. Und eine wilde Fete…« Er legte den Kopf schief. »Jede Menge Geschrei und wenig Malzbier.«


    »Ich hasse Brie«, sagte Xander.


    »Ich auch«, stimmte Cordelia zu. »Stinkt wie Giles’ Katze.«


    Giles blickte von seinem Buch auf. »Das ist nicht meine…«


    »Und worüber sollten wir uns bei so einem netten Treffen unterhalten?«, wollte Xander plötzlich wissen. »›Erzähl, Buffy, hast du auf deinen Reisen ein paar nette Scheißtypen getroffen? Ach, wo wir gerade dabei sind, danke, dass du uns während der letzten drei Monate das Leben zur Hölle gemacht hast…‹«


    »Xander…«, unterbrach Willow.


    »Ihr wisst, was ich meine.« Sein Ton klang beinahe schnippisch. »Sie will nicht darüber reden, wir wollen nicht darüber reden, warum halten wir dann nicht einfach die Klappe und tanzen?«


    Willow wusste nicht, warum Xander so wütend war - er hatte seine Gefühle im Laufe des Sommers gut verborgen. Nun schien sein Groll mit ihren eigenen Gefühlen zu wetteifern, den Gefühlen, die sie so sorgsam vor allen anderen versteckt hatte. »Buffy hat gesagt, sie brauchte etwas Abwechslung«, meinte Willow schließlich. »Ein bisschen Spaß.« Sie überlegte kurz und wandte sich dann an Oz. »Ihr habt doch heute Abend Probe. Warum spielt ihr nicht einfach auf der Party?«


    Oz strahlte. »Ja, ich schätze, ich könnte ein bisschen Dingo-Musik organisieren.«


    Giles unterbrach mit leicht alarmiertem Gesichtsausdruck seine Studien. »Ich bin nicht überzeugt, dass eine Party…«


    »Wilde Fete«, korrigierte Oz.


    »Eine wilde Fete«, wiederholte Giles, »heute tatsächlich passend wäre. Vielleicht wäre eine etwas intimere Runde angebrachter. Buffy ist gerade erst nach Hause gekommen - ich bin der Meinung, dass sie immer noch ein wenig verwirrt ist.«


    »Umso mehr ein Grund, ihr das Gefühl zu geben, willkommen zu sein«, rief Willow aufgeregt. Sie sah auf der Suche nach Unterstützung ihre Freunde an und fand sie in ihren Gesichtern. »Und eine wilde Fete bedeutet: Willkommen zu Hause, Buffy!«


    »Okay.« Xander erhob sich. »Also, der alte Knabe stimmt für eine stinkende Käsenacht, wer stimmt für Spaß?«


    Mehr Hände als Personen im Räumen waren schössen in die Höhe, während alle Giles aufmerksam musterten. »In Ordnung«, sagte er kapitulierend. »Macht, was ihr wollt. Ich bin einfach froh, dass sie wieder da ist.« Abgelenkt durch die Unterbrechung, überblätterte er eine Seite seines Buchs und sah nicht die Tintenzeichnung, die der nigerianischen Maske in Joyces Schlafzimmer bis ins Detail glich. Er schaute erst wieder hin, als er die nächste Seite aufgeschlagen hatte und die Skizze verschwunden war. »Jetzt können wir langsam wieder zum Alltag übergehen.«


    


    



    



    Nacht senkte sich über Sunnydale, und die Dunkelheit legte sich auf das Haus der Summers. Während Joyce und Buffy sich auf die Gäste vorbereiteten, pulsierte die Maske im Schlafzimmer wieder unter dem Einfluss einer fremdartigen Macht. Die Augenhöhlen erglühten in unheimlichem Rot, als sie einen weiteren Ruf in die Welt des Unsichtbaren aussandte.


    Auf dem Highway, der quer durch die Stadt führte, flackerten die Signalleuchten und tauchten Streifenwagen, Polizisten, Sanitäter und Abschleppwagen in unruhiges Licht. Ein Assistent des Leichenbeschauers zeichnete mit Kreide die Umrisse des männlichen Körpers, der ausgestreckt auf der Straße lag, auf den Asphalt. Der Kopf des Mannes war bei dem Unfall regelrecht zerschmettert worden, und der Krankenwagen war zu spät eingetroffen, um noch etwas für ihn zu tun. Jetzt waren nur noch die Aufräumungsarbeiten zu erledigen, und die Polizisten konnten ihre Berichte schreiben.


    Als der Assistent seine Arbeit beendet hatte, erhob er sich, ging zurück zu seinem Wagen und packte seine Sachen zusammen, während er an den ganzen Papierkram dachte, den er wegen dieser Sache vor sich hatte.


    Hinter ihm riss der Mann, der tot auf der Straße lag, plötzlich die blutunterlaufenen Augen weit auf. Unbemerkt von den Umstehenden richtete er sich auf und taumelte in das Gebüsch am Straßenrand.
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    Buffy, mit einem pinkfarbenen Satinkleid und paillettenbesetztem Oberteil bekleidet, war damit beschäftigt, den Tisch zu decken und das Tafelsilber genau nach den Anweisungen ihrer Mutter um das gute Geschirr herum zu arrangieren. Ihr Herz machte einen Sprung, als es an der Tür klingelte. Sie beeilte sich, aufzumachen. Es mochte zunächst vielleicht ein bisschen hart sein, aber immerhin waren das ihre Freunde…


    »Hey«, rief Pat überschwänglich, als Buffy die Tür öffnete. »Du bist ja noch da. Ich hoffe, du denkst nicht mehr ans Davonlaufen oder ähnlichen Unsinn.« Buffy konnte nur mit Mühe ihre Fassung bewahren. Tapfer bemühte sie sich, ein freundliches Gesicht zu machen, als sich die Bekannte ihrer Mutter an ihr vorbeidrängte und einfach weiterredete. »Joyce meinte, für einen Gast mehr hättet ihr auch noch Platz, also habe ich gesagt: ›Vergiss den Abend in vertrauter Runde, wir feiern!‹ Ich wette, du magst Empanadas.« Sie drückte Buffy eine Tupperschale in die Hand.


    Buffy wusste nicht, was sie sagen sollte. Schließlich raffte sie sich zu einem mühsamen Lächeln auf und fragte: »Möchten Sie zu meiner Mutter?«


    »Bitte«, entgegnete Pat höflich.


    »Mom!«, brüllte Buffy. Erst zu spät bemerkte sie, dass ihre Stimme tatsächlich verzweifelt klang.


    Joyce hastete die Stufen herunter, erfreut Pat zu sehen. »Oh, Pat - schön. Buffy, ich hoffe, du hast nichts dagegen.«


    Wieder klingelte es, was Buffy eine Antwort ersparte. Erleichtert riss sie die Tür auf - und erstarrte.


    »Hey, Buffy«, wurde sie von Devon begrüßt. Beladen mit seinem ganzen Equipment stand er vor der Tür, gefolgt von einer Horde kichernder Groupies.


    »Äh… hey.« Verblüfft starrte sie ihn an und versuchte, sich vorzustellen, wie er in den netten Abend passte, den sie erwartet hatte.


    Grinsend schob er sich an ihr vorbei. »Also, wo soll die Band spielen?«


    »Die… Band?«


    Willow stand an der Wand und wiegte sich im Takt der Musik, die »Dingoes Ate My Babe« im Wohnzimmer spielten. Mindestens hundert Teenager schienen sich inzwischen bei den Summers versammelt zu haben, von denen Willow die meisten nicht einmal kannte. Wie konnten sie von der Party erfahren haben? Sie und die anderen Jagdhelfer hatten doch nur ein paar Leuten davon erzählt. Es war ziemlich Furcht einflößend, wie schnell sich die Geschichte herumgesprochen hatte.


    »Hey!«


    Willow drehte sich um und sah, dass Buffy hinter ihr stand. Sie hatte den Gruß ihrer Freundin in all dem Lärm kaum gehört. »Hey!« brüllte sie.


    Buffy deutete auf die Jugendlichen, die jeden Winkel des Hauses auszufüllen schienen. »Das ist… gewaltig.«


    Willow nickte. »Gefällt es dir?«


    »Ja, großartig«, schrie Buffy zur Antwort. »Es ist nur… irgendwie hatte ich gehofft, wir wären unter uns.«


    Willow schüttelte den Kopf. Sie hatte nichts verstanden. »Sorry, was?«


    Buffy versuchte es noch einmal. »Es ist toll. Aber ich hatte gehofft, wir würden uns nur mit der Clique hier treffen…«


    Willow lächelte und schüttelte wieder den Kopf. Mit den Lippen formte sie die Worte: »Ich kann nichts verstehen!« Dann gab sie auf und blickte wieder zur Band.


    Aber Buffy nahm ihre Freundin am Arm und zog sie aus dem Wohnzimmer zum Flur, wo sie sich unterhalten konnten.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte Buffy. »Du scheinst mir auszuweichen.«


    Willow versuchte zu lächeln und hoffte, dass Buffy nicht merken würde, wie unbehaglich sie sich fühlte. War sie ihr tatsächlich ausgewichen? Ihrer besten Freundin? Vielleicht. Vermutlich sogar. Konnte sie das auch zugeben?


    Nein!


    »Was?«, fragte sie stattdessen. »Ich weiche dir doch nicht aus. Siehst du? Du bist da, ich bin da.«


    Buffy blickte sie zweifelnd an. »Dann ist also alles ganz cool?«


    »Sicher«, sagte Willow nachdrücklich. Ich lüge nicht, dachte sie. Aber… ich weiche aus. »Darum auch die Party.« Sie deutete auf das gerammelt volle Wohnzimmer. »Weil wir alle froh sind, dass du wieder da bist.«


    Unsicherheit überschattete Buffys Miene, aber schließlich nickte sie. »Okay.«


    »Okay«, wiederholte Willow. »Gut.« Und schon bahnte sie sich rasch einen Weg zurück zur Band, wohlwissend, dass Buffy sich kein bisschen besser fühlte, aber nicht imstande war, irgendetwas daran zu ändern.


    


    



    



    Im Erdgeschoss spielte die Band, die Jugendlichen lachten und tanzten - unbekümmert, unwissend. Sie ahnten nichts von dem Bösen, das sich langsam von der nigerianischen Maske in Joyces Schlafzimmer her ausbreitete. Obwohl überall im Haus Licht brannte, tauchte die bösartige rote Glut der pulsierenden Augen jeden Gegenstand im Raum in ihr Licht.


    



    



    


    Die Notärzte im Sunnydale Hospital hatten sich eine ruhige Nacht erhofft, doch es war anders gekommen. Der Mann auf dem Tisch war nur noch ein Wrack. Verbrennungen dritten Grades bedeckten den größten Teil seines Gesichts, seiner Brust und seiner Arme. Trotzdem versorgte ihn der Dienst habende Arzt mit einer gewissenhaften Herz-Lungen-Massage, während eine Krankenschwester mit einem Beatmungsgerät Luft in seine Lungen pumpte. Nichts.


    »Atme… atme!« Mit schweißgetränkter Stirn hielt der junge Arzt schließlich inne. »Wie spät ist es?«, fragte er heiser.


    »Neunzehn Uhr dreiundvierzig«, entgegnete ein Assistenzarzt auf der anderen Seite des Tisches.


    Der Arzt verzog das Gesicht. »Das war’s. Wir haben es beinahe eine halbe Stunde lang versucht, aber diese Verbrennungen sind einfach zu schwer. Er wird nicht wieder zurückkommen.«


    Niedergeschlagen wandte er sich ab. Doch als er gerade zwei Schritte gemacht hatte, setzte sich der Tote auf dem Tisch auf und stürzte sich auf ihn. Der Assistenzarzt und die Schwester sprangen entsetzt auf und drehten sich instinktiv zu dem Monitor des EKGs um, das noch immer die Herzfrequenz maß.


    Kein Ausschlag.


    Schreie hallten durch die Notaufnahme.


    


    



    



    Buffy schlenderte nur wenig in Stimmung zwischen den Partygästen umher und versuchte, irgendjemanden ausfindig zu machen, den sie kannte.


    »Ich schätze, du wirst beeindruckt sein«, hörte sie einen Jungen, dessen Name möglicherweise Jonathan lautete, zu einem hübschen Mädchen sagen. »Das ist der Cadillac unter den Mopeds…«


    Das Mädchen verdrehte die Augen und ging davon, und Buffy spendete ihr im Geiste Beifall. Amüsiert beobachtete sie, wie Jonathan in die andere Richtung trottete, selbstbewusst, als hätte er sich nicht gerade eine mächtige Abfuhr eingehandelt. Dann entdeckte Buffy ein Plätzchen, wo sie sich ein bisschen im Takt der Musik bewegen konnte, ein Plätzchen, an dem sie wenigstens so aussehen konnte, als würde sie dazugehören. Doch auch diese Illusion wurde rasch durch das Gespräch zweier Jungs zerstört, die ganz sicher nicht auf ihre Schule gingen und die sie noch nie in ihrem Leben gesehen hatte.


    »Hey«, brummte der Kleinere von beiden. »Was ist das hier eigentlich für ’ne Party?«


    »Diese Party?«, fragte sein Kumpel zurück. »Ich habe gehört, sie ist für eine Puppe, die gerade aus der Reha zurück ist.«


    Genug, dachte Buffy. Wie das Mädchen, das kurz zuvor den Mopedhelden stehen gelassen hatte, merkte sie, dass sie überall lieber wäre, nur nicht hier.


    Aber es war nicht einfach, sich davonzuschleichen. Kaum hatte sie sich aus dem Wohnzimmer geflüchtet, rannte sie praktisch Cordelia und Xander in die Arme. Eng umschlungen standen die beiden da und konnten auf ihre Gesellschaft offensichtlich recht gut verzichten. Buffy wollte kehrtmachen, doch es war schon zu spät.


    »Hey, Buff«, sagte Xander. »Wie stehen die Dinge?«


    »Ich wollte nur… eine Pause von all dem blöden Spaß einlegen«, sagte sie, während sie versuchte, sich davonzumachen.


    Xander grinste. »Tolle Party, was? Schätze, einige Leute sind froh, dass du wieder da bist.«


    Buffy blickte zum Wohnzimmer zurück. »Wie es scheint, haben mich sogar Leute vermisst, die ich gar nicht kenne. Hat Giles gesagt, wann er kommt?«


    »Er war noch in der Bibliothek, als ich ihn zum letzten Mal gesehen habe. Aber er wird kommen. Er will deine Rückkehr feiern - wir alle wollen das. Ich meine, es ist toll, dich wiederzuhaben.« Er lächelte Cordelia zu. »Stimmt doch?«


    »Absolut«, stimmte Cordelia zu, obwohl sie so aussah, als würde sie sich etwas darüber wundern, dass Buffy ebenfalls hier war. Dann schenkte sie Xander ein aufreizendes Lächeln. »Außer dass du mich mit diesem Jägerlook ganz schön heiß gemacht hast.«


    Xanders Grinsen wurde breiter. »Tatsächlich?«


    »Darauf kannst du wetten«, gurrte sie. »Nachtfalke.« Kichernd knabberte sie an seinem Ohr.


    »Na gut«, sagte Buffy. Aber ihr war klar, dass Xander an alles Mögliche, nur nicht an Giles und die Party dachte. »Ich werde mal…«


    Unbemerkt schlich sie davon.


    


    In der Küche prosteten sich Joyce und Pat mit eiskaltem Pfirsichschnaps zu. Sie leerten ihre Gläser und atmeten tief durch. Dann lächelten sie sich an. »Die Kids haben ihren Spaß, wir haben unseren«, stellte Joyce ein wenig atemlos fest.


    Nach einer kurzen Pause setzte Pat eine ernstere Miene auf. »Was ist los, Joyce? Ehrlich.«


    »Ehrlich?« Joyce dachte nach und beschloss, aufrichtig zu sein. »Ich weiß es nicht. Als Buffy weg war… konnte ich an nichts anderes denken, als daran, wie ich sie wiederbekommen könnte. Ich habe einfach gewusst, dass ich sie nur in die Arme nehmen und ihr sagen müsste, wie sehr ich sie liebe, und alles wäre wieder in Ordnung.«


    »Aber?«


    Joyce starrte auf die Tischplatte. »Aber die Dinge sind nun einmal nicht so einfach, nicht wahr? Ich meine, sie ist hier, hier bei mir, und ich kann sehen, wie unglücklich sie ist. Und ich weiß nicht, was ich ihr sagen könnte - was ich tun könnte - damit alles wieder ins Lot kommt.«


    Pat nickte mitfühlend.


    Als sie in die Nähe der Küche kam, hörte eine schockierte Buffy nur noch die letzten beiden Sätze ihrer Mutter: »Buffy ist zu Hause, und ich habe gedacht, nun würde alles besser werden. Aber in mancher Hinsicht ist es beinahe schlimmer geworden.«


    


    



    



    Draußen in der Dunkelheit sammelten sich lauter Schatten zu einer kleinen Armee Untoter. Und sie hatte nur ein Ziel: das Haus der Summers.
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    Verflixt, dachte Giles. Ich muss mich jetzt wirklich auf den Weg zu Buffys Party machen.


    Aber seine Nachforschungen hatten mehr Zeit erfordert, als er erwartet hatte, und er hatte noch immer keine schlüssige Erklärung, warum diese verfluchte Katze von den Toten zurückgekehrt war. Er ergriff das Buch über Wiederbelebungen, das er früher schon einmal durchgeblättert hatte, und schlug es noch einmal auf. Es musste eine Erklärung geben…


    Er erstarrte.


    »Oh Gott«, flüsterte er, als er das Bild auf einer der Seiten erblickte - das Abbild der Maske aus Nigeria.


    Eben der Maske, die in Joyces Schlafzimmer an der Wand hing.


    Giles griff nach dem Telefonhörer, wählte Buffys Nummer und ging ruhelos auf und ab, während er darauf wartete, dass am anderen Ende jemand den Hörer abnahm.


    »Party villa.«


    Was war das? »Entschuldigung?«, sagte Giles. »Hallo?«


    »Was kann ich für dich tun, britisch klingender Anrufer?«, fragte der Fremde am anderen Ende. Im Hintergrund dröhnte die Musik so laut, dass sein Gesprächspartner kaum zu verstehen war - Oz’ Vorstellung von einer wilden Fete war in vollem Gange.


    »Ich muss mit Buffy sprechen«, rief Giles in die Sprechmuschel, während er das Telefonkabel mit der freien Hand umklammerte. »Sofort! Ich habe Informationen, die extrem wichtig…«


    Das Geräusch berstenden Glases, gefolgt von Jubelgeschrei, schnitt ihm das Wort ab. »Ja!«, krähte die Stimme am anderen Ende. »Du bist dran!«


    »Ich muss mit Buffy sprechen«, brüllte Giles jetzt. »Sofort!«


    »Buddy?« Wieder trat eine Pause ein, und Giles erkannte, dass der Bursche am anderen Ende ihm überhaupt nicht zuhörte. »Hey, er ist dran.«


    »Buffy!«, brüllte Giles noch einmal.


    Wieder eine Pause. Der Partylärm wurde immer heftiger. Giles hörte, wie der Bursche am anderen Ende den Namen ausrief. Vermutlich hielt er den Hörer in Richtung der Partygäste - als könnte irgendjemand dort hören, wie verzweifelt er war. »Hey, ein Buddy wird gesucht. Haben wir einen Buddy hier?« Einen Augenblick später hörte Giles die Stimme wieder deutlicher. »Tut mir Leid, er ist nicht hier. Falsche Casa, Mr. Belvedere.«


    Freizeichen.


    »Hallo? Hallo?«


    Wütend knallte Giles den Hörer auf die Gabel und griff nach seinem Mantel. Er würde die schlechten Neuigkeiten persönlich überbringen müssen.


    


    



    



    Der verlorene Ausdruck auf Buffys Gesicht ließ Willow nicht los, sie fühlte sich schuldig. Also zog sie los, um ihre Freundin zu suchen. Als sie sie im Erdgeschoss nicht finden konnte, ging sie die Treppe hoch - und stellt fest, dass sich tatsächlich dutzendweise Leute in dem Haus aufhielten, die auch ihr total fremd waren. Wenn aber niemand da war, mit dem sie reden konnte, dann hatte Buffy sich vielleicht in ihr Zimmer zurückgezogen.


    Bingo, dachte Willow. Die Tür stand einen Spalt weit offen, und sie konnte Buffy im Zimmer umhergehen sehen. Sie stieß die Tür auf, eine Entschuldigung auf den Lippen - und erstarrte.


    Buffy packte ihre Sachen.


    Alles, was sie hatte sagen wollen, löste sich in Nichts auf. »Du gehst wieder weg?«, rief sie stattdessen. »Was soll das? Bist du nur auf einen Kaffee vorbeigekommen und willst weiterziehen?«


    Buffy blickte nicht einmal auf, sondern fuhr fort, wahllos Sachen in den Matchbeutel auf ihrem Bett zu stopfen. »Als ob das irgendjemandem etwas ausmachen würde.«


    »Oh, sicher, na dann viel Spaß«, konterte Willow, und es gelang ihr nicht, die Verbitterung zu verbergen, die sie empfand. »Und vergiss nicht, nicht zu schreiben.«


    Buffy hörte auf zu packen. »Warum greifst du mich an? Ich versuche…«


    »Wow«, unterbrach Willow. »Und dabei sieht es aus, als wolltest du aufgeben.«


    Buffy packte ein weiteres Kleiderbündel in den Beutel. »Ich versuche nur, die Dinge einfacher zu machen.«


    »Für wen?«


    »Ihr kommt ohne mich doch gut zurecht.«


    Willow trat näher. »Wir haben uns bemüht, aber wir konnten es uns auch nicht gerade aussuchen.«


    »Hör mal«, sagte Buffy mit Tränen in den Augen. »Es tut mir Leid, dass ich euch verlassen musste, okay? Aber du weißt nicht, was ich durchgemacht habe.«


    Willow fixierte sie. »Das würde ich aber gern.«


    »Du würdest mich nicht verstehen.«


    »Vielleicht muss ich dich auch gar nicht verstehen«, sagte sie verletzt. »Vielleicht muss ich nur dafür sorgen, dass du mit mir sprichst.«


    »Wie kann ich mit dir sprechen, wenn du mir aus dem Weg gehst?«, konterte Buffy wütend.


    »Das ist nicht so einfach, Buffy!« Willow atmete tief durch. »Ich weiß, dass du viel durchmachst, aber mir geht es auch nicht besser.«


    »Ich weiß, dass du dir Sorgen um mich gemacht hast, aber…«


    »Nein, das meine ich nicht. Ich meine mein Leben. Ich habe alle möglichen… ich habe ein Date, ein ernsthaftes Date mit einem Werwolf! Und ich lerne Hexerei und Vampire zu töten, und ich habe niemanden, mit dem ich über dieses gruselige Leben reden könnte.« Willow fühlte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, als sie Buffy ansah. »Und du warst meine beste Freundin.«


    


    



    



    Komm schon, alte Karre, dachte Giles. Los!


    Er trat das Gaspedal weiter durch und versuchte, dem Wagen noch ein paar Umdrehungen abzuringen, während er im Geist die Szene durchging, die sich früher an diesem Tag in Joyces Schlafzimmer abgespielt hatte. »Unglaublich«, murmelte er. Dann äffte er wütend Buffys Mutter nach. »Gefällt Ihnen meine Maske? Ist sie nicht prächtig? Sie weckt die Toten auf!« Er sah zur Seitenscheibe hinaus und betrachtete die vorbeifliegenden Häuser. »Amerikaner!«


    Giles konzentrierte sich wieder auf die Straße. Plötzlich wurden seine Augen starr vor Schreck: Da lief ihm jemand direkt vors Auto.


    Rums!


    Der Mann rutschte auf die Motorhaube, prallte gegen die Windschutzscheibe und fiel wieder herunter. Giles trat ruckartig auf das Bremspedal und stürzte aus dem Wagen zu dem Opfer, das bäuchlings auf der Fahrbahn lag.


    »Ist alles in Ordnung?«, rief er, als er dem Mann eine Hand auf die Schulter legte und ihn auf den Rücken drehte. »Sind Sie verletzt…«


    Das Wesen, das jetzt die Augen öffnete und ihn anstarrte, war schon seit langer, langer Zeit tot. Giles zuckte zurück. Aus den Augenwinkeln heraus sah er Schatten, die auf ihn zuschlichen - weitere wiederbelebte Leichen.


    Ehe er sich jedoch aufrichten konnte, packte ihn der tote Mann auf der Straße.


    


    



    



    Buffy machte ein beschämtes Gesicht. »Du weißt nicht, wie sehr ich dich vermisst habe. Dich und die anderen auch! Jeden Tag wollte ich anrufen.«


    »Aber das macht jetzt auch nichts mehr aus, Buffy«, beharrte Willow. »Es ist einfach nicht in Ordnung, wenn du nicht…« Sie unterbrach sich, als Buffys Mutter das Zimmer betrat.


    Joyce starrte verblüfft den Matchbeutel an. »Was soll das bedeuten? Ist das ein Witz?«


    »Mom«, sagte Buffy. »Kannst du nicht einfach…Willow und ich unterhalten uns.«


    Aber Joyce ließ sich nicht bremsen. »Nein, ich kann nicht einfach! Buffy, was soll das?«


    »Sie will wieder weg«, erklärte Willow anklagend.


    Buffy wich zurück. »Das… das wollte ich nicht. Ich meine, ich weiß nicht, was…«


    »Dann solltest du es dir schnell überlegen und mir auf der Stelle erklären!«, unterbrach Joyce. »Wenn du denkst, du könntest einfach abhauen, wann immer dir danach ist…«


    »Hör auf!«, schrie Buffy. »Bitte! Ich weiß nicht… ich weiß nicht, was ich tue!«


    Ehe Willow reagieren konnte, stürzte Buffy an ihrer Mutter vorbei zur Tür hinaus und die Treppe hinunter. Aber so einfach sollte sie nicht davonkommen. Sowohl Willow als auch Joyce folgten ihr sofort. Willow sah, wie ihre Freundin auf die Vordertür zurannte, die von Cordelia und Xander blockiert wurde, die noch immer in ihrer eigenen Schmusezone verloren waren. Erst, als sie Joyces wütende Stimme vernahmen, fuhren sie erschrockenen Blickes auseinander.


    »Du wirst dieses Haus nicht verlassen, junge Dame!« Buffy bog ins Wohnzimmer ab. Inzwischen waren ihr alle vier auf den Fersen. Aber das Wohnzimmer war so vollgestopft mit Menschen, dass sie sich nicht hindurchdrängen konnte. Schon im nächsten Augenblick packte Joyce ihre Tochter am Arm. »Weißt du was, es reicht! Wir beide werden uns jetzt unterhalten.«


    Willow sah, wie Buffys Blick durch die Menge wanderte, die kopfschüttelnd vor ihrer zornigen Mutter zurückwich. »Mom, bitte.«


    Aber Joyce brüllte nur noch lauter. »Weißt du was? Es ist mir egal«, erklärte sie, während sie auf die versammelten Partygäste deutete. »Es ist mir egal, was deine Freunde von mir oder von dir denken, weil du mich durch die Hölle hast gehen lassen, Buffy. Ich meine das wörtlich - und ich habe einen Schnaps getrunken.«


    Die Partygeräusche erstarben, und Buffy stand da, mittendrin, exponiert wie auf einer Bühne. Oz schob sich durch die Menge und trat neben Willow.


    Joyce starrte ihre Tochter wütend an. »Hast du irgendeine Vorstellung, was das für mich bedeutet hat?«


    »Mom, das ist nicht der richtige Zeit…«


    »Du kannst dir das überhaupt nicht vorstellen«, fuhr ihre Mutter jedoch einfach fort. »Monate der Ungewissheit. Nicht zu wissen, ob du irgendwo tot in der Gosse liegst oder, was weiß ich, auf den Putz haust…«


    »Aber du hast mich weggejagt!« Buffys Stimme war nurmehr ein schriller Aufschrei. »Du hast gesagt, ich sollte gehen. Du hast gesagt, wenn ich das Haus verlassen würde, sollte ich nicht wiederkommen. Du hast herausgefunden, wer ich wirklich bin, und du konntest nicht damit umgehen. Weißt du das nicht mehr?«


    Oh, Mann, dachte Willow. Diesen Teil der Geschichte hatte sie nicht gekannt. Andererseits hatte Buffy es aber offensichtlich auch nicht für nötig befunden, ihr davon zu erzählen, nicht wahr? Und nun wurden Dinge gesagt, die vermutlich besser nicht öffentlich geäußert werden sollten, aber die Wut war groß genug, dass niemand mehr daran dachte. Sie sah Oz an und erkannte, dass er die Partygäste beobachtete. Glücklicherweise waren viele von ihnen auf dem Weg zur Haustür, um den Familienstreit nicht mitansehen zu müssen.


    »Buffy, du hast mir keine Zeit dazu gegeben«, schrie Joyce. »Du hast mir diesen Brocken zugeworfen und einfach erwartet, dass ich ihn schon schlucken würde.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Und weißt du was? Deine Mom ist nicht perfekt! Ich bin nicht damit zurechtgekommen. Aber das gibt dir nicht das Recht, mich zu bestrafen, indem du einfach davonläufst!«


    »Dich bestrafen?«, fragte Buffy ungläubig. »Ich habe das nicht getan, um dich zu bestrafen.«


    »Aber getan hast du es trotzdem«, mischte sich Xander ein. »Du hättest sehen sollen, was sie durchgemacht hat.«


    »Toll«, stellte Buffy erbittert fest. »Hat sonst noch jemand etwas dazu zu sagen?« Jonathan stand nicht weit von ihr entfernt, und sie winkte ihm zu. »Wie steht es mit dir da bei den Dips?«


    Den eingetunkten Chip beinahe an den Lippen, hielt er inne und schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe nichts zu sagen.«


    »Vielleicht willst du das nicht hören, Buffy«, erklärte Xander, »aber einfach so davonzulaufen war unglaublich selbstsüchtig und dumm…«


    »Okay«, unterbrach ihn Buffy. »Ich habe Mist gebaut! Das weiß ich auch! Aber ihr habt keine Ahnung. Ihr wisst nicht, was mir passiert ist oder wie ich mich gefühlt habe!«


    »Hast du je versucht, mit jemandem darüber zu sprechen?«, fragte Xander herausfordernd.


    Willow fühlte einen schmerzhaften Stich, als Buffy sich die tränenverschmierten Augen wischte. »Mir hätte ja doch niemand helfen können. Ich musste allein damit fertig werden.«


    »Und wir alle sehen ja, wie gut dir das gelungen ist.« Xander bedachte Buffy mit einem wütenden Blick. »Du kannst nicht einfach alles verdrängen, Buffy. Es kommt so oder so zu dir zurück und holt dich immer wieder ein.«


    


    



    



    Giles kämpfte gegen den halb verwesten Leichnam, der ihn festhielt, bis er sich schließlich mit einem gezielten Tritt befreien konnte. Er kam sich wie ein Rugby-Spieler vor, als er zwischen den Zombies hindurchstürmte, die sich zwischen ihm und seinem Wagen auf der Straße aufgebaut hatten. Ein Seufzer der Erleichterung entglitt ihm, als er endlich wieder sicher im Auto saß.


    Aber die Erleichterung wich schnell einem erneuten Schreck, als er merkte, dass er vorhin offenbar den Zündschlüssel abgezogen und in der Hand behalten hatte, als er ausgestiegen war. Er konnte ihn jetzt im Licht der Straßenlaterne blitzen sehen - mitten auf dem Asphalt, mitten zwischen den Zombies.


    »Guter Trick, Giles«, murmelte er finster.


    Die Untoten versammelten sich bereits um den Wagen und schlugen auf das Blech ein. Giles dachte schnell nach, beugte sich dann vor und angelte unter dem Armaturenbrett nach den Drähten, von denen er wusste, dass sie in diesem alten Wagen leicht zugänglich sein mussten. Das Fahrzeug schwankte unter den Schlägen der Zombies unaufhörlich hin und her, und gerade als er die richtigen Drähte entdeckt hatte, hörte er, wie das Fenster auf der Beifahrerseite zersplitterte. Glas regnete auf ihn herab, als er die Drähte miteinander kurzschloss und der Motor grollend zum Leben erwachte. Giles schlug die Hand eines Zombies weg und trat das Gaspedal durch.


    »So einfach wie Fahrrad fahren«, knurrte er, als er die Horde wandelnder Leichen hinter sich zurückließ. Trotz allem war er durchaus mit sich zufrieden, da es ihm gelungen war, sich daran zu erinnern, wie man ein Auto auf die etwas unkonventionellere Art starten konnte.


    


    



    



    »Als hätte ich zu dir kommen können, Xander.« Buffy starrte ihn wütend an. »Du hast mir deutlich gesagt, was du von mir und Angel hältst.«


    »Hör mal«, konterte Xander scharf. »Es tut mir Leid, dass dein Liebling ein Dämon war. Aber die meisten Mädchen steigen wegen Liebeskummer nicht gleich in den nächsten Bus.«


    »Auszeit, Xander.« Willow und die anderen sahen mit großen Augen zu, wie ausgerechnet Cordelia zu Buffys Verteidigung einsprang. »Versuch doch nur, dir für einen Augenblick vorzustellen, du würdest in Buffys Haut stecken, okay?« Sie sah die anderen herausfordernd an. »Also, ich bin Buffy, eine Laune der Natur, richtig? Also suche ich mir auch einen Sonderling als Freund aus. Wenn der dann zum Massenmörder wird, was größtenteils meine Schuld ist, und…«


    »Cordy«, unterbrach Buffy mit vollends entsetzter Miene. »Raus aus meiner Haut.«


    Cordelia schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Ich habe nur versucht zu helfen, Buffy. Falls du es noch nicht bemerkt hast: Die Leute stehen nicht gerade Schlange, um dich zu unterstützen.«


    »Buffy«, setzte Willow an. »Du hast nie…«


    »Willow, bitte«, unterbrach Buffy in flehentlichem Ton. »Ich kann es nicht ertragen, wenn du jetzt auch noch…«


    »Lass sie ausreden«, bellte Xander. »Wenigstens das schuldest du ihr.«


    Buffy starrte ihn zornig an. »Gott, Xander. Könntest du dich nicht darauf beschränken, mich um deinetwillen zu ärgern?«


    »Fein«, sagte er scharf und baute sich direkt vor ihr auf. »Hör du auf, dich wie eine Idiotin zu benehmen, dann höre ich auf, dich zu ärgern.«


    Buffy kniff die Augen zusammen, als sie noch näher zu ihm trat. Ihre Fäuste ballten sich krampfhaft. »Du willst mir was darüber erzählen, sich wie ein Idiot zu benehmen? Nacbtfalke?«


    »Okay«, sagte Oz plötzlich und schob sich geschickt zwischen die beiden Streithähne. »Jetzt spiele ich den Schiedsrichter.«


    »Lass sie doch, Oz.« Willow war so wütend, dass ihre Stimme alle anderen Geräusche übertönte. »Reden scheint ja nicht zu helfen, also können wir es genauso gut mit ein bisschen Gewalt versuchen.«


    In diesem Moment stürzte jemand durch das Wohnzimmerfenster.


    »Das war sarkastisch gemeint!«, stöhnte Willow.


    Aber niemand hörte sie. Hinter dem Typen, der durch das Fenster gekommen war, tauchte noch einer und dann noch ein dritter auf. Der Anführer torkelte durch das Wohnzimmer und blieb schließlich vor einem Jungen stehen, der wie alle anderen versuchte, durch die Tür zu entkommen. Willow keuchte vor Entsetzen, als der Fremde wortlos den Kopf des Partygastes ergriff und ruckartig verdrehte. Wie ein nasser Lappen ging sein Opfer zu Boden.


    Buffy, Willow, Xander, Oz und Cordelia reagierten blitzschnell und verteilten sich im Raum. Wie eh und je arbeiteten sie auch jetzt instinktiv zusammen. Als aus der Küche ein weiteres Klirren ertönte, beugte sich Buffy vor und ergriff den Schürhaken am Kamin. »Xander, die Küche!«, schrie sie, ehe sie ihm den Haken zuwarf.


    Xander fing ihn geschickt auf. »Schon unterwegs!«


    Zusammen mit Cordy rannte er den Flur hinunter. Willow drehte sich um und sah, wie Buffy auf den unheimlichen Besucher eindrosch, der durch das Fenster hereingekommen war. Voller Panik bemerkte Willow, dass der Typ nicht unterzukriegen war, ganz gleich, wie sehr Buffy auch auf ihn einschlug.


    Als der Kerl wieder zum Angriff überging, tauchte plötzlich Joyce hinter ihm auf und schmetterte ihm eine schwere Vase auf den Schädel. »Sind das Vampire?«, brüllte sie, als der Kerl zusammenbrach.


    »Ich glaube nicht«, antwortete Willow.


    Sie sah eine feine scharfe Scherbe aus der zerborstenen Fensterscheibe und hob sie auf. »Buffy! Achtung!«, rief sie, ehe sie ihrer Freundin die Scherbe zuwarf.


    Buffys Hand schoss hoch. Sie fing das Glas, drehte es hastig um und rammte es ihrem Angreifer mitten in die Brust. Er starrte sie an, dann die Scherbe und versuchte verzweifelt, wieder aufzustehen.


    »Nein«, sagte Buffy zu ihrer Mutter. »Das sind keine Vampire.«


    Na so was, dachte Willow. Sie gehen, stehen, reden nicht, und wenn man sie pfählt, zerfallen sie nicht zu Staub.


    Zombies.
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    Die Party im Haus der Summers war noch nicht zu Ende.


    Die entsetzte Pat raste zur Haustür, und es fehlten nur Zentimeter, bis sie draußen gewesen wäre… doch sie hatte den Zombie übersehen, der hinter ihr aus dem Schatten auftauchte. Sie konnte nur seine verweste Hand auf ihrem Mund spüren, als dieser sie zurück auf den Flur zerrte.


    In der Küche taten Xander und Cordelia was sie konnten, um ihren eigenen Zombie in Schach zu halten. Xander zerschmetterte die Pfirsichschnapsflasche auf seinem Schädel; Cordy spießte ihn mit einer langen Grillgabel auf. Nichts funktionierte. »Mann!«, rief Xander, als er erneut zuschlug. »Der Kerl schwankt, aber er fällt nicht um.«


    Im Wohnzimmer hämmerten die anderen ebenso vergeblich auf die scheußlichen Kreaturen ein. Jonathan hatte Chips und Dip vergessen und griff nach einer der Gitarren, als Devon neben ihm schrie: »Nicht meine Gitarre! Nimm den Bass!«


    Nicht weit entfernt kämpften Buffy, Willow und Joyce nach wie vor verzweifelt mit demselben unaufhaltsamen Zombie. »Er gibt einfach nicht auf!«, schrie Willow.


    »Ich weiß!« Buffy schnappte sich einen seiner beiden Arme, die wie Dreschflegel herumwirbelten und zerrte an ihm. »Versuchen wir, ihn wieder nach draußen zu bekommen.«


    Willow und Joyce sprangen herbei, um sie zu unterstützen, und zu dritt gelang es ihnen, die faulende Kreatur zur Vordertür zu zerren. Die Klinke in der Hand stand Oz dort schon in Bereitschaft.


    »Auf drei!«, schrie Joyce. »Eins, zwei, drei!«


    Oz riss die Tür auf… und trat die draußen wartenden Zombies aus dem Weg, ehe sie hereindrängen konnten. Schnell schoben Willow und Joyce »ihren« Zombie hinaus und benutzten ihn dabei zugleich als eine Art Bowlingkugel, mit der sie die übrigen Monstrositäten zu Fall zu bringen versuchten. Dann kämpften sie einen qualvollen Moment lang darum, die Tür trotz der von außen hereingreifenden Hände wieder zu schließen. Bis sie schließlich tatsächlich den Schlüssel umdrehen konnten und sich erleichtert gegen die sicher verriegelte Tür lehnten.


    »Helft mir, die Fenster zu verbarrikadieren!«, schrie Buffy. Devon, Jonathan und einige andere eilten herbei, um Möbel und was sonst noch brauchbar war, vor den zerborstenen Scheiben aufzuschichten. »Wir brauchen Hilfe.«


    In der Küche hatte Xander endlich den Zombie unter Kontrolle gebracht und zwang ihn zu Boden, wo er ihn mit der Telefonschnur fesselte. »Ich hab ihn«, sagte er zu Cordelia. »Geh und hilf Buffy.« Sie rannte raus und half den anderen, die letzten Möbelstücke auf die behelfsmäßige Barriere zu hieven.


    »Großartig«, stellte Buffy fest, während sie völlig außer Atem nach Luft schnappte. »Gute Arbeit…«, setzte sie gerade an…


    … da brach das Türblatt unter den gewaltigen Hieben einer der Kreaturen zusammen.


    Die Leute stoben in alle Richtungen auseinander. Oz, Joyce und Cordy rasten zur Treppe, und Buffy schnappte sich Xander, der gerade aus der Küche kam. »Nach oben!«


    Oz und Cordelia nahmen Joyce zwischen sich, damit sie nicht plötzlich von den anderen abgeschnitten wurde. In diesem Moment kam der Zombie durch die zertrümmerte Tür ins Haus. Sie mussten kehrtmachen und zur Küche zurücklaufen. »Na toll«, schnauzte Cordelia. »Zurück zum Ausgangspunkt.«


    Aber Jonathan, Devon und die anderen waren vor ihnen da und schlossen die Tür, bevor sie sich ebenfalls hineinflüchten konnten.


    »Kommt schon!«, schrie Cordelia, während sie mit den Fäusten auf das Holz hämmerte. »Lasst uns rein! Wir sind es, Cordelia und Oz.«


    »Woher sollen wir wissen, dass da nicht ein Zombie steht, der nur so tut, als wäre er Cordelia?«, wollte ein verängstigter Jonathan auf der anderen Seite der Tür wissen.


    »Zombies können nicht sprechen.«


    Jetzt ertönte Devons Stimme. »Aber wie sollen wir das wissen? Im wirklichen Leben tun sie das vielleicht, vielleicht sind ja nur Filmzombies stumm!«


    Verwirrt hielt Cordelia mit erhobener Faust inne. »Na ja… vielleicht können sie im wirklichen Leben sprechen, aber dann hätten sie bestimmt tiefe, grausige Stimmen…«


    Oz ergriff ihr Handgelenk und deutete auf eine ziemlich große Kreatur, die gerade auf sie zukam. »Ich fürchte, eure Zombologie muss warten«, entgegnete er und zerrte sie mit sich fort.


    


    



    



    Auf der Treppe stolperten Ms. Summers, Willow und Buffy über die bewusstlos scheinende Pat. Sie zogen sie hoch und schleppten sie in Joyces Schlafzimmer. Buffy und Xander überließen es Willow und Joyce, sich um Pat zu kümmern, um aus Kommode und Stuhl vor der Tür eine weitere Barrikade zu bauen.


    Im Zimmer beugte sich Willow vor und legte einen Finger an Pats Halsschlagader. Kein Puls. Sie sah Joyce an. »Sie ist…« Ihre Worte verhallten.


    Auf dem Gesicht von Buffys Mutter machte sich Entsetzen breit. »Oh Gott. Ist sie tot?«


    Aber ihnen blieb keine Zeit, sich weiter Gedanken zu machen. Hinter ihnen ertönte das Geräusch von splitterndem Holz, und Willow und Joyce wirbelten gerade noch rechtzeitig herum, um den einen Zombie zu entdecken, der sich durch die aufgestapelten Möbelstücke gewühlt und schon ein Loch in die Tür geschlagen hatte. Sie mussten Pat erst mal auf dem Bett zurücklassen und zur Tür laufen, um dort Buffy und Xander zu helfen.


    »Was sollen wir machen, wenn sie hereinkommen?«, fragte Joyce panisch.


    Xander lehnte sich mit aller Kraft gegen die Tür, in der ein zunehmend größer werdendes Loch klaffte. »Ich schätze, wir werden sozusagen sterben.«


    Während sie im wahrsten Sinne des Wortes um ihr Leben kämpften, achtete niemand auf die nigerianische Maske an der Wand, deren schlitzförmige Augen in tiefem Scharlachrot erglühten.


    Auf dem Bett öffnete Pat langsam die Augen.


    


    



    



    »Ist das dein Fuß?«, fragte Cordelia in der Dunkelheit. »Oh«, sagte Oz. »Sorry.«


    »Ich kann nichts mehr hören. Sollen wir nachsehen?« Oz dachte nach. »Okay.«


    Cordelia tastete nach der Klinke und öffnete vorsichtig die Tür. Sie sahen sich um - nichts. Mit Skistöcken bewaffnet, schlichen sie langsam aus der Vorratskammer, in der sie sich versteckt hatten. Während aus den anderen Teilen des Hauses überall gedämpfte Geräusche zu ihnen drangen, schien das Erdgeschoss frei von Zombies zu sein.


    Also hoch. Sie gingen langsam den Flur entlang, um eine Ecke…


    … und rannten Giles in die Arme.


    Sowohl Cordy als auch Oz schrien überrascht auf, und Cordelia hob ihren Skistock, bereit zuzustoßen.


    »Cordelia«, kreischte Giles. »Ich bin es!«


    Sie war noch nicht überzeugt. »Woher sollen wir wissen, dass Sie es sind und nicht ein

    Giles-Zombie?«, wollte sie wissen, während sie drohend mit dem Skistock herumfuchtelte.


    Der Bibliothekar bedachte sie mit einem ärgerlichen Blick. »Cordelia, bitte sei nicht so lästig.«


    Cordy senkte ihre Waffe. »Er ist es.«


    Oz deutete mit einem Kopfnicken nach oben. »Ich schätze, der Totentanz hat sich nach oben verlagert.«


    Giles nickte, und sie gingen zur Treppe. »Das klingt logisch. Sie sind hinter der Maske in Joyces Schlafzimmer her.«


    »Maske?« Cordelia runzelte die Stirn. »Sind die hier, um sich zu verschönern?«


    Giles ignorierte ihren Kommentar. »Die Maske birgt die Macht eines Zombiedämons namens Ovu Mobani - das Böse Auge.« Sie blieben stehen und blickten hinauf in das Obergeschoss, wo sich ein Rudel Zombies versammelt hatte und versuchte, in das Schlafzimmer von Joyce Summers einzudringen. »Ich glaube nicht, dass wir an denen vorbeikommen.«


    Oz zog eine Braue hoch. »Was passiert, wenn sie die Maske bekommen?«


    Giles Züge waren mehr als angespannt. »Wenn einer von ihnen sie aufsetzt… wird er zu einer Inkarnation des Dämons.«


    Cordelia starrte ihn an. »Schlimmer als ein Zombie?«


    Giles sah erst Cordelia an und dann die Kreaturen, die sich über ihnen zusammengerottet hatten.


    »Ja. Schlimmer.«


    All ihren Mühen zum Trotz war es einem der Untoten gelungen, sich durch das Loch in der Tür zu drängen.


    Mit vereinten Kräften kämpften sie gegen ihn an. Willow merkte, wie Joyce sich zwischendurch zum Bett umwandte. Als sie ihrem Blick folgte, sah sie, dass Pat sich gerade aufrichtete. Joyce rannte zu ihr.


    »Oh Gott, Pat«, rief sie atemlos vor Erleichterung. »Wir dachten, du wärst…«


    Weiter kam sie nicht. Pat stieß sie fort, riss die Maske von der Wand und presste sie sich ohne zu Zögern vor das Gesicht. Dämonisches Grün flackerte dahinter auf und hüllte sie vorübergehend vollkommen ein.


    Als die anderen ihre Überraschung verdaut hatten, merkten sie, dass die scheußliche Maske mit ihren scharfen Zähnen und allem anderen mit Pats Haut verschmolzen, zu ihrem Gesicht geworden war.


    Im Trubel der Ereignisse war es dem Zombie, der durch die Tür gekommen war, gelungen, sich von seinen Gegnern loszureißen. Doch nun kauerte er plötzlich zu Willows Füßen und versuchte, sein Gesicht hinter einem vermoderten Arm zu verbergen.


    Joyces fragender Blick wanderte zwischen der Kreatur und Xander hin und her.


    »Allgemein gesprochen?«, fragte er. »Wenn gruselige Dinge noch gruseliger werden? Gar nicht gut.«


    Der Lichtschein über Pats Gesicht erlosch. »Ich lebe«, rief sie, und ihre Stimme war tief und von Macht durchdrungen. »Ihr sterbt.«


    Willow sah, wie Buffy die Stirn runzelte und auf den Dämon zuging, der einmal Pat gewesen war. Dann wurde die Jägerin von dem blendenden weißen Licht eingehüllt, das aus den Augen der Maske hervorströmte. Entsetzt erkannte Willow, dass dieses Licht Buffy buchstäblich paralysiert hatte. Ehe irgendjemand etwas dagegen tun konnte, ging der Pat-Dämon zu ihr hin und versetzte ihr einen brutalen Hieb mit dem Handrücken.


    Buffy stürzte zu Boden. Dann wandte sich Joyces ehemalige Freundin Willow zu.


    »Willow, nicht hinsehen!« schrie Buffy, doch es war zu spät. Das Licht blitzte erneut auf. An Ort und Stelle erstarrt, konnte Willow nichts weiter tun, als dazustehen und ihren Füßen nutzlose Befehle zu erteilen. Auf ihrem Kopf fühlte sie die Hände des Dämons, bereit, ihr das Genick zu brechen. Eine Erinnerung tauchte in ihr auf: Malcolm hatte das Gleiche versucht. Sie hatte seinen Mordversuch überlebt, nur um jetzt unter den Händen eines anderen Dämons zu sterben.


    »Nein!«


    Den Kopf gesenkt, die Augen abgewandt, rammte Buffy mit aller Kraft den Pat-Dämon, sodass Willow zur Seite stürzte. Buffy warf sich weiter mit ihrem ganzen Körper auf den Dämon, und im Kampfgetümmel stürzten beide zusammen durch das Fenster im Obergeschoss.


    


    



    



    Giles, Oz und Cordelia suchten noch immer einen Weg nach oben, als sie das Klirren des Glases und das Knirschen der Körper vernahmen, die über das Dach rollten. Dann gab es einen heftigen dumpfen Aufschlag, gefolgt von Kampfgeräuschen im Garten. »Hinten raus!«, kommandierte Giles, während der Kampf in Joyces Schlafzimmer ebenfalls wieder auflebte.


    Mit Oz und Cordy auf den Fersen eilte Giles die Stufen hinunter, nur um sich gleich einem weiteren Zombie gegenüberzusehen. Der Untote griff sie sofort an. Oz wich zurück und versuchte, einen gezielten Tritt anzubringen, während Giles und Cordelia auf die Kreatur einprügelten.


    »Oz!«, rief Giles außer Atem. »Sag Buffy, dass Mobanis Macht in den Augen liegt. Sie muss seine Augen zerstören, um ihn zu besiegen.«


    Ein Sekundenbruchteil der Unsicherheit, dann änderte Oz seine Taktik und nutzte seine Position, um über die beiden anderen und den Zombie hinwegzuspringen. Eine wirklich gute Entscheidung, wie sich herausstellte. Denn der Zombie schlug mit solcher Kraft genau in die Richtung, in der eben noch Oz’ Leibesmitte gewesen war, dass seine Faust geradewegs durch die Wand hindurchrammte.


    


    



    



    Nachdem Pat aus dem Fenster gesprungen war, hatte sich der Zombie im Schlafzimmer offensichtlich entschlossen, den Kampf wieder aufzunehmen. Willow, Xander und Joyce schlugen und traten auf die Kreatur ein, doch sie konnten sie einfach nicht unter Kontrolle bringen. Willow wurde gegen die Außenmauer des Hauses geschleudert und blieb benommen sitzen. Joyce griff unter ihr Bett und zog eine stabile Baseballkeule heraus. Sie dachte sich, dass Buffy stolz gewesen wäre, wenn sie gesehen hätte, wie ihre Mutter die Kreatur in ihrem Schlafzimmer mit aller Kraft vermöbelte.


    Und die zwei Kämpfe wüteten weiter. Einer in dem Zimmer gegen Joyce…


    … und einer draußen gegen Buffy.


    


    



    



    Die Kreatur, in die sich Pat verwandelt hatte, kam zuerst wieder auf die Beine. Sie sprang Buffy an, schlug sie zu Boden und setzte sich mit gegrätschten Beinen über sie. Wie der Zombie, der so schreckliche Angst vor dem Pat-Dämon gehabt hatte, legte Buffy einen Arm über die Augen, um dem paralysierenden Lichtstrahl zu entgehen, der noch immer pulsierend den Augen der Maske entströmte… und landete ihre Rechte zielgenau auf dem Kinn ihrer Angreiferin. Von der Taktik seines Opfers überrascht, wurde der Dämon zu Boden geschleudert. Buffy krabbelte auf den Knien durch das Gras und suchte etwas am Rand des Blumenbeets.


    Ich hab’s.


    Sie richtete sich wieder auf und wirbelte herum…… und blickte direkt in das aufblitzende Licht aus den Augen des Dämons.


    Sie war gelähmt.


    Verdammt, dachte Buffy. Voll bewaffnet und nicht imstande, etwas daraus zu machen.


    »Buffy!«


    Aufgeschreckt drehte sich der Pat-Dämon um die eigene Achse, als er Oz’ Gebrüll vernahm. Und damit brach seine Macht über Buffy wieder. Als das Licht aus den Augen der Kreatur nun stattdessen Oz lähmte, hob Buffy den Gartenspaten, den sie im Gras gefunden hatte. »Hey, Pat!«


    Der Dämon drehte sich um, bereit, sie erneut zu paralysieren. Doch Buffy hielt ihre Augen abgewandt, ließ sich von ihrem Instinkt leiten und trieb den Spaten geradewegs in die Augen der Maske.


    »Da kannst du mal sehen.«


    Einen Augenblick lang schien die Welt aufzuhören, sich zu drehen, dann verhüllte ein enormer, gleißend heller Blitzstrahl den Pat-Dämon. Ein schauriges Knistern ertönte… und Pat verdampfte direkt vor Buffys Augen.


    


    



    



    Vom Fenster aus hatte Willow beobachtet, wie sich der Pat-Dämon auflöste. Als sie sich nun wieder umdrehte, um zu sehen, was in dem Zimmer vorging, sah sie, dass Joyce mit ihrem Knüppel nur noch die Luft bedrohte. Unten krachte etwas, dann hörte sie Giles und Cordelia überrascht aufschreien - was für eine untote Kreatur sie auch bekämpft hatten, sie hatte sich offenbar ebenfalls in Luft aufgelöst. Genauso wie der gesamte Rest der Horde Zombies.


    Willow blickte noch einmal in den Garten. Da war ihre Freundin Buffy und schlug sich mit sichtlich zufriedener Miene den Dreck aus ihrem Kleid. Und das Beste war, dass ihr Freund Oz völlig cool und gelassen neben den Überresten der Hintertür stand. Sie wusste nicht, was es bedeutete, aber sie hörte seine Worte klar und deutlich:


    »Was soll’s.«


    


    



    



    Joyce rannte zu ihrer Tochter. »Ist mit dir alles in Ordnung, Liebling?«


    Buffys Lippen zitterten ein bisschen, dann streckte sie die Arme aus. »Mom…« Und endlich umarmten sich die beiden, wie sie es schon die ganze Zeit hätten tun sollen. Willow fühlte ein Brennen in ihren Augen, als Buffy antwortete: »Ja.«


    »Und?«, fragte Joyce mit bebender Stimme. »Ist das ein typischer Tag in deinem Job?«


    »Nein.« Buffy sah sich in dem Trümmerfeld um, das von ihrem Wohnzimmer geblieben war. »Das war noch gar nichts.« Und das war mehr als nur ein Scherz.


    Joyce machte einen entsetzten Eindruck, doch sie hatte keine Gelegenheit, noch etwas zu sagen, weil Xander ihr zuvorkam. »Gut gehalten«, sagte er.


    Buffy lächelte. »Du auch.«


    Sie reichten einander die Hände. Oz und Cordelia kamen jetzt ebenfalls hinzu, und sie gratulierten sich gegenseitig zu ihrer erfolgreichen Arbeit. Dann zog Willow Buffy lächelnd in ihre Arme und drückte sie, so fest sie nur konnte.


    Im Hintergrund, nicht weit entfernt, sah Giles zu, wie die Jagdhelfer ihre Jägerin wieder fanden und in ihrer Mitte akzeptierten.


    Nun waren sie wirklich wieder vereinigt.


    

  


  
    Epilog


    
      

    


    


    Giles pochte an die Tür zu Direktor Snyders Büro, trat ein, ohne eine Aufforderung abzuwarten, und vergewisserte sich, dass die Tür hinter ihm wieder ins Schloss fiel.


    »Waren wir verabredet?«, fragte Snyder verärgert, als er von seinem Stapel Papiere aufblickte.


    »Ich würde gerne etwas mit Ihnen besprechen«, sagte Giles höflich.


    Snyder erhob sich und trat vor seinen Schreibtisch. »Wenn dieses Etwas Buffy heißt, dann lautet meine Antwort schlicht: gut, dass wir sie los sind.« Er griff nach einem Aktenordner und schob einen Bogen Papier hinein. »Und jetzt, wenn es Ihnen nichts ausmacht… Ich bin mit dem Bürgermeister verabredet.«


    Giles gab nicht nach. »Sie können sie nicht einfach von der Schule fernhalten.«


    Man konnte seine winzigen Zähne sehen, als Snyder die Lippen zu einem widerwärtigen Lächeln verzog. »Nun, Sie werden wohl noch herausfinden, dass ich das sehr wohl kann.«


    »Sie hatten keinen Anlass, sie von der Schule zu verweisen.«


    Snyders Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ich hatte genug Anlass. Ich habe einen Präzedenzfall, und ich habe dieses kribbelnde Gefühl.«


    Giles lieferte ihm eine Vorstellung übertriebener Höflichkeit. »Buffy Summers ist minderjährig und zum Besuch einer staatlich geführten Schule berechtigt. Ihre persönliche Abneigung gegen das Mädchen gibt Ihnen nicht das Recht…«


    Snyder schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Warum wenden Sie sich nicht an den Stadtrat?«


    Er wollte gerade an Giles vorbeigehen, als dessen nächste Worte ihn innehalten ließen. »Ich dachte, ich wende mich zunächst an das oberste Bundesgericht. Sie mögen im lokalen Bereich viel Einfluss haben, aber ich glaube, ich kann Ihnen das Leben ziemlich schwer machen, akademisch gesprochen.« Giles achtete sorgsam darauf, einen höflichen Ton beizubehalten. »Und Buffy wird wieder an der Schule aufgenommen werden.«


    Snyder zögerte, ehe er trotzig das Kinn vorreckte. »Tut mir Leid, aber das überzeugt mich nicht.«


    Als der Mann sich zum Gehen wandte, schoss Giles’ Hand vor und erwischte Direktor Snyder unterhalb des Nackens über dem Schlüsselbein. Er schleuderte Snyder so kraftvoll gegen die Wand, dass die Luft pfeifend aus den Lungen des Direktors schoss. Doch als Giles weitersprach, hatte seine Stimme wieder einen liebenswürdigen Tonfall. Er lächelte sogar.


    »Möchten Sie, dass ich Sie überzeuge?«


    


    



    



    Draußen schien die Sonne, und auf den Einkaufsstraßen drängelten sich lärmende Schüler und ihre Eltern. Willow saß entspannt in dem kleinen Cafe, einem heimeligen Ort, der überaus geeignet war, ihre Freundschaft mit Buffy zu erneuern. Und der perfekte Ort, sich eine riesige Schale Schokoladeneis mit Schokoladensoße zu teilen und die noch fehlenden Brocken ihrer beider Leben zusammenzuführen.


    »Ich meine«, sagte Willow, während sie die letzten Spuren Schokoladeneis aus der Schale kratzte, »ich bin keine richtige Hexe. Das dauert Jahre. Ich habe nur ein paar heidnische Segnungen gesprochen und einen Teenie-Zauber gegen Pickel veranstaltet.«


    Buffy zog die Nase kraus. »Macht dir das keine Angst?«


    »Am Anfang schon«, gestand Willow. »Ich habe versucht, mit der spirituellen Welt zu kommunizieren, und ich war einfach noch nicht bereit dafür. Das war, als würde ich innerlich zerrissen. Außerdem habe ich die Energieversorgung für unser ganzes Viertel lahm gelegt. Riesenpanik.«


    Buffy sah sie halb stolz, halb sehnsüchtig an. »Ich wünschte, ich hätte dabei sein können.«


    »Ich auch.« Willow lächelte schüchtern. »Das war ein echter Horrortrip.«


    »Tut mir Leid.«


    »Ist schon okay«, sagte Willow. »Ich verstehe, dass du mal raus musstest, und ich bin dir nicht böse. Ich muss dir Zugeständnisse machen für das, was du durchgemacht hast, und ich muss erwachsen damit umgehen.«


    Für einen Augenblick saßen sie schweigend beisammen. Dann zuckte einer von Buffys Mundwinkeln, und sie warf Willow einen herausfordernden Blick zu. »Du hast wirklich Spaß an dieser moralischen Überlegenheit, oder?«


    Willow grinste, sie konnte nicht anders. »Das ist wie eine Droge.«


    »Schön«, sagte Buffy. »Okay, ich bin die Böse. Damit komme ich zurecht… vorübergehend.«


    »Gut«, entgegnete Willow, sanfter gestimmt. »Ich werde irgendwann aufhören, dir das Leben zur Hölle zu machen.« Sie starrte auf den Tisch, ehe sie sich wieder ihrer besten Freundin zuwandte. »Ausreißerin.«


    »Will!«


    »Tut mir Leid.« Natürlich tat es das, aber sie hatte Buffy schon so lange nicht mehr aufziehen können. »Drückebergerin.«


    Buffy sah sie hinterhältig an. »Jammerlappen.«


    »Feigling.«


    »Blutsaugerin.«


    Hmmm. Das war ziemlich gut. Willow dachte kurz über ihre Möglichkeiten nach. »Verbrecherin.«


    Buffy legte nachdenklich den Kopf auf die Seite. »Luder.«


    Ganz was anderes. Also beschloss Willow, sich ebenfalls auf Albernheiten zu verlegen. »Üble Saat.«


    Trotzdem musste Willow lachen, als Buffy dann alles bisher Gesagte mit Humor und, verdammt noch mal, Präzision in den Schatten stellte:


    »Hexe.«


    


    



    TAGEBUCHEINTRAG:


    



    


    Ich bin so froh, dass alles wieder wie früher ist.


    Na ja, beinahe. Ich meine, ich bin sicher, dass Giles und Mrs. Summers dafür sorgen werden, dass Buffy in kürzester Zeit wieder die Sunnydale High besuchen darf. In letzter Zeit haben wir alle so viel Schlimmes und so viele Veränderungen durchgemacht - ich kann nicht anders, ich muss mich auf das neue Schuljahr freuen und glauben, dass alles besser werden wird. Das geht doch gar nicht anders, oder? Sicher, wir leben über dem Höllenschlund, und wir werden weiter Monstern und Dämonen begegnen… und vermutlich wartet noch die eine oder andere neue Überraschung auf uns. Aber jetzt, wo Buffy wieder da ist, und wir alle - ich, Oz, Giles, Xander und sogar Cordelia - wieder mit ihr zusammenarbeiten, habe ich das Gefühl, dass der Höllenschlund uns nichts mehr antun kann, worüber wir nicht hinwegkommen könnten. Wir sind jetzt ganz obenauf.


    Ich habe Oz, und Xander und Cordelia haben einander… so komisch das auch ist. Früher oder später wird Buffy auch wieder jemanden finden. Und vermutlich wartet sogar irgendwo eine nette Dame auf Giles, nicht wahr?


    Und wenn wir selbst nicht imstande sind, das Richtige zu tun, na ja, das Leben hat so seine Möglichkeiten, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen.


    Man braucht nur ein bisschen Geduld.


    

  

OEBPS/Misc/themedata.thmx


OEBPS/Images/cover.jpeg
9 Yvonn Nararo
\L’&

-
pie willow

™ akten

R‘T

lM BANN DE
DANON

Prosieben Ediion





